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Dem

Hochgebohrnen Grafen und Herrn,

Herrn
Carl Friederich
des heil. Rom. Rrichs Grafen

von Baſſewitz,
Herrn zu Prebberede, Jahmen u. a. m.

Seiner Herzogl. Durchlaucht zu Mecklenburg

hochſtbetrauten

Geheimen Raths-Praſidenten,
auch. des Herzogl. Hof- und Landgerichts zu Guſtrow

hochſtverordneten Praſidenten 2c.

des Rußiſch-Kapſerl. St. Aleyrander-Newskoy-Ordens Ritter,

re. c.

Meinem gnadigen Herrn.





Hochgebohrner Rrichsgraf,

Gnadiger Graf und Herr,

5 urterſthe ich much, das Reſultat mer
ner Unterſuchungen uber einen, viel—

leicht nicht ganz unbetrachtlichen Gegenſtand des

Mecklenburgiſchen Staatsrechts, in Unterthanigkeit zu

uberreichen.

en Vochgraflchen Ercellenz

2X3 Jn



Jn Ew. Etrcellenz hohen Perſon treffen ge—

nau die beyden Verhaltniſſe zuſammen, von deren Ver—

traglichkeit vder Unvertraglichkeit die Frage iſt. Mit

der erhabenſten Würde im Staat dieſer unſchatzba—

ren Quelle ſo vieler Gluckſeligkeiten fur das Vater—

land mit dem unbeſchrankten Vertrauen unſers

Daulrchlauchtigſten Landesherrn verbinden Sie

zugleich einen vorzüglichen Glanz unter den angeſehen—

ſten und verdienſtvolleſten Geſchlechtern des Mecklenbur-

giſchen Adels, der erſten Klaſſe unſrer Landſtande.

Jch glaubte daher, einen Verſuch uber

die landſtandifchen. Rechte Herzoglicher Bedienſ

te keiner erleuchtetern, und gzugleich keiner

zum Erntſcheiden befugteren Prufung unterwer

fen



fen zu konnen, als eben Euer Hochgraflichen

Ereellengz.

Jn den Augen des Publikums durfte dieſer

Grund vielleicht hinkanglich ſeyn, den Schritt zu

rechtfertigen, den ich gewagt habe, Hochdero—

ſelben hohen Namen dieſen Blattern vorzuſetzen.

Aber wird er es auch in den Augen Euer Hoch—

graflichen Excellenz ſeyn? eine Frage, de—

ren Beantwortung ich lediglich Dero nachſichtsvol

len Großmuth uberlaſſe.

Sollte dieſes Merkmal meiner tiefen Ehrfurcht

vollends ſo glucklich ſeyn, Euer Hochgraflichen

Exrcellenz gnadigen Aufnahme nicht ganz unwurdig

zu



zu ſcheinet O! wie vollkommen, wie uberfluſ

ſig wurd ich mich dann belohnt ſchatzen! Der ich

unter den eifrigſten Wunſchen für Hochderoſelben

ununterbrochenes Hochergehen, ehrfurchtsvoll ver—

harre J 4

i

GEuer Hochgraflichen Excellenz

v nn d
den 24ſten Marz

1774.

anterthanigſter Diener

F. A. ff.



Vorbericht
des Herausgebrers.

 mir ſeine Handſchrift zugeſchickt mit demDe 225 Erſuchen, den Druck derſelben zu beſorgen

und ſie mit einer Vorrede zu begleiten. Von dem erſten Auftra—

ge hab' ich mich, ſo gut mirs in der Entfernung von einer
guten Officin moglich war, entledigt. Mit dem andern aber

wolt' ich, daß er mich lieber verſchont hatte. Denn vors

ul erſte



Vorbericht.

erſte iſt es uberhaupt kein Vergnugen, etwas zu ſchreiben was

doch niemand lieſet. Und vors andre der Herr Autor mag

mirs nicht ubel nehmen begreife ich nicht, wozu hier eine

Vorrede nutzen ſoll. Statt der Vorrede werd' ich mich alſo

nmuir mit einem ganz kurzen Vorbericht von der Sache ab—

helfen.

Sein Sujet hat der Verfaſſer deutlich genug auf

dem Titel angezeigt, und ſo viel ich davon urtheilen kann, iſt

er ſelbigem durch alle Faden ſeines Gewebes ſo ziemlich getreu

geblieben. Die Veranlaſſung zu der Waht deſſelben enthalt
die ſiebente Beilage. Der Verfaſſer erhielt ſolche vor einigen

Monaten gelegentlich von einem Freunde. Was aber nun

gerade ihn dazu beſtimmte, ſich dieſer Unterſuchung zu unter—

zichen, gehort, glaub' ich, unter die vielen Dinge dieſer Un
terwelt, wovon der Grund einem ieden ziemlich gleichgültig

ſeyn kann.

Wer's inzwiſchen durchaus zu wiſſen verlangt, dem

kann ich auf mein Herausgebergewiſſen im Vertrauen ſoviel

ver



Vbrrlberricht.

verſichern; Eine phyſiſche Urſache war es nicht, die die Feder

meines Freundes in Bewegung ſetzte. Er hat weder ie das
Gluck gehabt, in Seiner Herzoglichen Durchlaucht

Dienſten, noch ein Mitglied der mecklenburgiſchen Ritter—

und Landſchaft zu ſeyn. Er ſtand mit dem einem Theil
genau nie mehr oder weniger in Verbindung als mit dem an—

dern. Er hatte alſo ſelber kein Jntereſſe bey der ganzen Sa

che; er konnte dem Streit ganz gelaſſen in der Ferne zuſehen,

und wer Recht oder Unrecht hatte, durfte ihn im Grunde nicht

mehr oder weniger bekummern, als

Ob ſiege Machmud; oder ob Nitolas
den Peopen hore.

Und wenn er nun gleichwohl einen geheimen Trieb in
ſich kuhlte, uber ditſen Gegenſtand weiter nachzudenken, ſo

war es keine andre als die Stimme der Wahrheit, die ihn

aufforderte, ihr dies kleine Opfer zu bringen. Er dachte

und ſchrieb weder fur Geld noch fur gute Worte, weder aus

Furcht noch in Hofnung; lediglich aus eignem Antrieb, aus

XX 2 eig



Vorbericht:

eigner Ueberzeugung, auf eigne Koſten, ohne mit einem von

beiden Partheien ſeine Jdee zu kommuniciren. Er befand
J

ſich alſo genau in derirnigen Attitudr, worin man wenigſtens et

was unpartheiſches erwarten kan, und wenn fich ihm am

Ende,

pouderilur

Libnata ſuic

die nackte Wahrheit, ſo wie ſie da geht und ſteht, von ſelber dar

bot, ſo war das, wie aus dem ganzen Bau ſeines Werks er

hellet, wenigſtens nicht ſeine Schuld Zu der offentlichen

Mittheilung ſeiner Entdeckungen ward der Verfaſſer haupt

fachlich nur es iſt dieſes kein leeres Kompliment durch

die Aufmunterung ſeiner Freunde beſtimmt, da er fie anfangs

nur, in einem etwas verjungterem Maasſtabe den Schwerin

ſchen Jntelligenzbeitragen zugedacht hatte. Jedoch dies

Zeugnis bin ich ſeiner Beſcheidenheit ſchuldig iſt ex weit entt

fernt zu glauben, als wenn hiedurch nun alles, was uber dieſe

Materie geſagt werden kann, erſchopft ſei; er wird vielmehr

ſeine



Vorbericht.

ſeine Abſicht für hinlanglich befriedigt halten, wenn dieſer er

ſte Schritt auf eine vor ihm unbetretene Bahn, einſichtsvol—

lere Manner veranlaßt, die vorgezeichnete Spur weiter zu

verfolgen, wenn dieienigen oder Derienige welche die Sache

eigentlich angeht, daraus Gelegenheit nehmen, ſelbigt aus ih

rem rechten Geſichtspunkt zu betrachten.

Waarum der Verfaſſer ubrigens nicht fur gut befunden

hat, ſeinen Namen auf den Titel zu! ſetzen, davon kann ich/vor

dieſesmat nicht die Ehre haben, dem wisbegierigen Leſer Re—

chenſchaft zu geben. Auch bin ich, die Wahrheit zu geſtehen,

nicht einmal darauf verfallen, ihn darnach zu fragen, weil

ich mir felber die Erlaubniß nehmen wollte, en Maske zu er

ſcheinen eine Freyheit, die uns hoffentlich nie mand misgon.

unen wird. t

J ey
So weit die Perſonallen meines Freundes Gerne

mogt' ich noch ſeine Eilfertigkeit bei dieſer Arbeit, famt allem

ubrigem, was er noch auf ſeinem Herzen zu haben ſcheint, mit

der Kurze der Zeit!, Annaherung der Meſſe u. ſ. w. ent
4 7i

a

XX3 ſchuln



Vorbericht.

ſchuldigen; wenn nicht alle dergleichen Aurfluchte von unſern

Herren Kunſtrichtern lungſt fur unſtatthaft erklaret waren.

Noch muß ich bemerken, daß in der Rubricirung der Abthei

lungen beim Abdruck ein Verſehen vorgefallen, das auf
nachfolgendem Schema verbeſſert worden.

Fur die Beſorgung der Korrectur bezeuge ich demieni

gen Gonner, der ſich dieſer Bemuhung gutigſt unterzogen,

hiedurch im Namen des Verfaſſers, den verbindlichſten Dank.

Oſtermeſſe 1774.



Jnhalt.
*d

Al abere Beſiimmung der Gegenſiandet g. 1.

Erſte Abtheilung,
worin die allgemeinen Grunde wider die Zulaßigkeit landes

herrlicher Bedienten gepruft werden.
kandſtande; deren Klaſſen Zuſammenkunfte F. 2. Jn Mecklenburg

ßnd alle Ementhumer ritterſchaftlicher Guter landtagsfahigi ſ. 3; die nicht
an der perfonlichen Stunmfuhrung behindert werden. F. q. Kanm man auch zur
Strafe ſeiner Stimmfahigkeit deruubt werden? h 5. Wenigſtens nicht durch
einen Beſchluß der Landſtande ſelbſt. d. 6. Der Verdacht nicht agenugſamer Ver
ſchwiegenheit enthalt keinen Grund zur Auiſchlieſſung von landſtandiſchen Berath
ſchlagungen. F. 7. Auch nicht der Vorwurf einer Partheilichkeit fur den Landes
herrn? d. 8. Unmgartheilichkeit wird beu Landſiandiſchen Deliberat onen gar

nitht erfardert S 9.3. foiglich quch nicht in. Anſehung det  Landesberrn 9. 10.
und dennoch wurden Lundſtande vadürch noch kiin Recht zur eigenmachtigen Aut-

treibuug erhalten. d. 11. Alle dieſe Vorwurfe treffen dir landesherrlichen Bedien
te nicht einmal ſo unbeſehent; d. 12. Es iſt alſo wenigſtens kein vernunftmaßi
ger Grund zu ihrer Ausſchlieſſung. von Landtagshandlungen vorhanden H. 13.

Hiermnt ſtimmen dit Beiſpiele (1) aller eingeſchranktten Monarchiem in Ku—

nopa ſ 14.5. auch (a) die: Analogie des deutſchen Reicho: d. 15. und (3) Ter
nitorial.. Staateverfaſſung auf dat genaueſte uberein ſ. 16.

Zwote Abtheilung.
Beweis fuhrung aus det. Mecklenburgiſchen Geſchichte

inebeſondere.
Veweit (a) aut der mittleren Giſchichte; 17.3. (b) aus dem Anfange det

XVlten Jabrhunderts h 18.3 G) aus dir Union von 1523 F. 19.53 Gechichte der
Landrathe H 20. (d) aus der letzterm Halfte des XVIten Jahrhunderis ſ. 21. 3
(e) aus dem Syſtem det XVIten Jahrhunderts 9. 22.3  Beiſpiele aui dem.
xvil. Jahrhundert. ſ23.

Die:



Jnhalt.
Dle kandtagtfahigkeit der Landerherrlichen Bedienten iſt alſo in Mecklenburg

dem alten Serkommen gemas ſ. 24.3 ohngeachtet mit dem Ausgange des Xvn,
Jahrhunderts Beiſpiele davon ſchon ſeltener werden 5. 25.

Ritterſchaſtliche Verſuche zur ganjlichen Aueſchlieſſung derfelben von kand.
ſtandiſchen Vorrechten. S 26. Witderholte Bemuhungen zu gleichem Endiweck.
g. 27.

Ale dieſe einſeitigen Conkluſa ſind fur die Herzoglichen Bediente nicht von
der mindeſten verbindlichen Kraft 58. a8. Auch das neuere Serkommen kann ih—
nen nicht entgegenſtellt werden F. 29.3 Selbiges iſt vieimehr einer Gattung von
Herzoglichen Rathen vorzuglich günſtig z. zo.

Alle dergleichen landſtandiſche Verbindungen ſind dem landesherrſchaftlichen

Reſpeckt, J. 3z1. und den Reichsgeſetzen zuwider, d. 32. auch in Mecklenburg
num Ueberflus langſt landetherrlich kaßziret worden. 5. 33.

Dadurch iſt die uneingeſchrankte Landtagsfahigkeit der Herzoglichen Be—
diente gegen alle künftige Animoſitaten hinlanglich geſichert. d. 34. Bemerkungen
uber das, war auf jungſtem Landtage von Seiten der Ritterſchaft zu ibrem Nach
teil vorgenommen ſ. 35.

kLandtagsfahigkeit der in Herzoglichen Dienſten ſtehenden ſtadtiſchen Abgeord—

neten 5. 36. Zulaigkeit der Herzoglichen Bedienten zu allen übrigen ritterſchaftlie
chen Conventibus ſingulorum ſJ. 37. z zu Deputations  Conventen und Landes
Bedienungen j. 38.



Ueber die

Zulaßigkeit oder Unzulaßigkeit
Landesherrlicher Bedienten

bey

Landſtandiſchen Verſammlungen.

2

F. I.
enn von der Zulaßigkeit oder Unzulaßigkeit Vorerin

herrſchaftlicher Bedienten bey den Zuſam- nerung.

menkunften der Laudſtande die Rede iſt,
ſo begreift man leicht, daß die Frage nicht ſo zu ver—
ſtehen ſey, ob landesherrliche Rathe und Veamte,

vermoge ihres Charakters, (ex officio) es ſey in ihrem eigenen Namen,
oder im Namen ihres Herrn, den landſchaftlichen Berathſchlagungen mit

A bey



2 W EW Gbeyzuwohnen, verlangen konnen Meine Abſicht iſt hier nur auf den Fall
gerichtet, wenn zufalligerweiſe einige Mitglieder des Corps der Laudſtande
zualeich in beſondern Pflichten und Dienſten bey dem Landesherrn ſtehen.
Ob dieſes Verhaltniß ihnen an der Ausubung ihres landſtandiſchen Stimm
rechts hinderlich ſey? Das iſt eine Frage, die wenigſtens in Mecklenburg
noch nicht ganz auſſer Streit iſt. Jch glaube daher, daß eine kurze Unter—
ſuchung dieſes Gegenſtandes nicht unintereſſant ſeyn werde.

Die Grunde, aus welchen die Rechte der landesherrlichen Bedien:
ten in dem gegenwartigen Fall beſtritten oder vertheidiget werden konnen,
ſind theils aus den Grundſatzen des allgemeinen geſellſchaftlichen Rechts,
in Beziehung auf Mecklenburg, theils aus der Geſchichte hergenommen.

Dieſer gedoppelte Geſichtspunkt, woraus dieſer Gegenſtand betrach—
tet werden kann, zertheilt meine Unterſuchung daruber in eben ſo viele be

ſondere Abtheilungen.

Erſte Abtheilung.
Allgemeine aus der Natur der Sachen angeſtellte

Betrachtungen.

g. 2.
Landſtan Ohne mich hier uber den Urſprung und die vornehmſten
de; deren Rechte der Landſtaände einzulaſſen a), ſetze ichs als ausgemacht
Claſſen; wvoraus, daß ſich der urſprungliche Geiſt der deutſchen Frey
Zufam̃en geit faſt allenthalben, mehr oder weniger geſchwacht, bis anf
kunfte. unſere Zeiten erhalten hat. Jn den mehrſten Staaten Deutſch—
lands giebt es noch gewiſſe Perſonen oder Geſellſchaften, an deren Zuzie—
hung oder Einwilligung der Landetherr in mehr oder weniger Angelegenheiten

gebuu
Eine ſolche Unterſuchung wurde vollig überſtugig ſeyn, ſeitdem der Herr Vicekanzler
D. G. Struben ſtich ſel' iaer in feinen Obfervationih. Jur. hiſtor. Obſ. 4. und in
ſeinen Nebenſtunden Il. Theil, S. 424. ſo ruhmvoll unterzogen.



S  Gh 3gebunden iſt. Dieſe zuſammen genommen, machen ein eigenes Corps, das
ſich durch den Namen der Landſchaft, der Landſtande, unterſcheidet.

Die Mitglieder dieſes fur die geſetzmaßige Freyheit ſo weſentlichen
Jnſtituts, beſtehen theils aus den Hauptern geiſtlicher Stifter, theils aus
den Beſitzern adelicher Ritterguter, wovon vornehme Grafen und Freyher—
ren nicht ſelten eine abgeſonderte Claſſe ausmachen, theils aus den Obrig
keiten der Stadte, theils aus freyen Dorfſchaften oder Aemtern; und ſie
theilen ſich nach dieſem Unterſcheide in jedem Lande in mehr oder weniger

beſondere Collegia ab. Jn Mecklenburg giebt es deren heutiges Tages,
nachdem alle Stifter ſeeulariſiret worden, nur uoch zwo Claſſen, die Rit—

terſchaft nemlich und die Stadte.
Auſſer dieſem Antheil an den offentlichen Staatsgeſchaften und dem

daraus entſtehenden Verhaltniſſe mit dem Landesherrn, befinden ſich die Land
ſtande an den mehrſten Orten noch im Beſitz verſchiedener betrachtlicher Vor
zuge, die hauptſachlich ihre innere Verfaſſung betreffen.

Alle dieſe, ſowol offentliche, als domeſtick Angelegenheiten der
Landſtande, die dazu erforderlichen Koſten und die daraus entſtehende Strei—

tigkeiten machen bald mehr, bald weniger collegialiſche Berathſchlagun
gen nothwendig, und veranlaſſen daher ofters Zuſammenkunfte der Stande.
Selbige ſind von verſchiedener Art, nachdem ſie entweder auf Befehl des Lan

desherrn, um ſich gegen Jhn oder ſeine bevollmachtigte Miniſter uber gewiſſe
vorgelegte Punkte zu erklaren, oder auf Veranlaſſung der Stande ſelbſt, au
geſtellet werden. Jene unterſcheiden ſich uberhaupt durch den Namen Tage,

anſtatt daß letztere Convente genannt werden. Zu erſteren werden bald einzelne

Mitglieder, entweder aller Stande des geſamten Landes, oder nur eines
Theils derſelben, bald nur bevollmachtigte Deputirte gefordert, und heiſſen

nach dieſem Unterſchiede, bald Landtage, bald Convocationstage,
bald Deputations-(Ausſchus) Tage.

Die PrivatZuſammenkunfte der Stande betreffen theils gemein
ſchaftliche Angelegenheiten ſamtlicher Landſtande, und hiezu wird ein allge-

meiner Landes- eder Deputations-Convent angeſetzet;

AA2 Theils



4 S W GTheils allein die Angelegenheiten der Ritterſchaft des geſammten
Landes, oder eines Krayſes, oder eines einzelnen Amts, und veranlaſſen

daher bald ritterſchaftliche allgemeine, bald beſondere Krays- oder Amts—

Convente;
Theils nur lediglich die Augelegenheit der Stadte, welche gleich

falls bald allgemeine, baid beſondere Convente halten.
Von der Verfaſſung aller dieſer Gattungen von landſtandiſchen Zu

ſammenkunften in jedem beſondern Staate Deutſchlands findet man die voll-

ſtandigſte Nachricht in des Herrn Etatsrath Moſers klaßiſchem Werke:
von der deutſchen Reichsſtande Landen, deren Landſtanden c. c. a), Frf—
und Leipz. 1769. 4.

Fur Mecklenburg inſonderheit enthalten der Vte und IXte Artickel
des Landes-Grundgeſetzlichen Erbvergleichs vom Dato Roſtock den 13.
April 17514 die bey landſtandiſchen Verſammmlungen zu beobachtenden
Vorſchriſten.

h. 3.
Jn Meklen So wie uberhaupt der weſentlichſte Theil der Land—
burg ſind ſtandſchaft ſich in dem Recht, auf Landtagen zu erſcheinen,
alle Einge auſſert (9. 2.) ſo haben auch, der Regel nach, insbeſondere
ſeſſene von

alle Eingeſeſſene von der Ritterſchaft auf Landtagen Sitz und
der Ritterfeohafer Stinnne. Jn manchen Landern, (z. B. in Churſachfen)
landrags wird auſſer dem eigenthumlichen Beſitz eines canzleyſchrift
fahig. faßigen Ritterguts, noch der alte Adel des Beſitzers, oder ein

gewiſſer Raug, oder Bekenntuiß zur hereſchenden Religion c.
zur Landtagsfahigkeit erfordert. Jn Wecklenburg ſcheint erſteres vordem

auch ſo gehalten worden zu ſeyn; wenigſtens iſt es noch izt als ein Ueber:
bleibſel davon anzuſehen, daß die Beſitzer der in dem Roſtockiſchen Di—
ſtrict belegenen Landguter, als welche urſprunglich Roſtockiſchen Burgern
gehorten,

„wie

a) Woſelbſt des VIIten Buchs 2tes und Ztes Capitel hieruber nachzuſehen.



S W G 5„wie von Alters her zu Landtagen nicht verſchrieben noch geſtattet wer
„den.“ (Erbvergleich ſ. 137.)

Heutiges Tages aber wird bey allen ubrigen ritterſchaftlichen Gutern auf die
Geburt, oder den Rang, oder die Religion des Beſitzers gar nicht geſehen.
Alle Eingeſeſſene von der Ritterſchaft beyder Herzogthumer ſollen (nach dem

Hamburgiſchen Vergleich vom Zten Marz 1701 8. und nach dem dar
auf ſich beziehenden 140 5. des Erbvergleichs a)

„in einer unverrucklichen Gleichheit an Rechten, Privilegien und Gerech—

„tigkeiten ſo auch an den Landtagen u. ſ. w. beſtehen und ge—
„laſſen werden.““

ſetzes, verordnet, daß
e

„alle und jede eingeſeſſene Landſtande aller dreyer Kraiſe zu den Land

„tagen durch Landesfurſtliche Ausſchreiben berufen und auf den Land
„kägen „dem Herkommen gemaß, bey den darauf vorfallenden Hand—

„lungen ohngehindert Stand und Stimme haben und behal—
„len follen.“

Und, ſo, wie es ſchon an ſich eine Pflicht des allgemeinen Wohl—
ſtandes und ein Theil des dem Landesherrn ſchuldigen Reſpects iſt, auf def—

ſen beſonderen Einladungsbefehl an dem beſtimmten Orte zu erſcheinen; ſo
ſollen auch (ebendaſ. ſ. 152.)

auf Landtagen ſich alle und jede dazu Landesfurſtlich entbotene Einge
„ſeſſene in Perſon gehorſamlich einfinden; diejenigen aber (F. 153.)
„welche im Lande. gegenwartig ſind und behindert werden, perſonlich
„zu erſcheinen, ſollen, wie von Alters her jederzeit Gebrauch geweſen,

 „ihr Ausbleiben —-entſchuldigen, oder entſchuldigen laſſen; ſich

A 3 „auch

Dem zufolge wird auch in dem 147 9. gedachten Landes-Grundge—

a) Man ſehe auch das von der Ritrerſchaft ſelbſt entworfene Droject zum Vergleich
mit Sereniſſimo, Sternberg den 26 Nov. 1705. d. 31 ſerner Reſolution. Gravam.

Caeſar. d.d. 25. Mart. an 1723, und M ndat. Caeſ. d.d. 26. Jun. 1725. in den
Deciiſion. juſtiſſ. imperial. Nr. 492. P. 49. und Nr. 100. p. 1Ol.; auch die
Ritterſchaftl. Rechtegegrundete Vorſtellung 2. vom Jahr 1749. S. 26/ z0. ſf.



6 S EWo gc„auch vermoge der den Ausſchreiben einverleibten Clauſel (4. 151.)
„gefallen laſſen: daß die Ausbleibenden und Abweſeuden zu allem
„dem, was auf Landtagen behorig beſchloſſen iſt, verbunden ſeyn.

Das Stand- und Stimmrecht auf Landtagen iſt alſo in Mecklenburg
ein, jedem ritterſchaftlichen Gute unzertrennlich anklebendes Vorrecht, mit—

hin ein Jus reale, das, ohne ſich an die perſonliche Beſchaffenheit des
Gutsherrn zu binden, zugleich unmittelbar mit dem Gute ipſo iure erwor—
ben, und auch auf eben die Art wie dieſes, zugleich mit ſelbigem verloren

oder verauſſert wird.

g. 4.
Landesge So allgemein aber auch dieſe Befugniß, auf Landta
ſetzliche gen zu erſcheinen, ſich uber alle Landbeguterte erſtrecket, (F. 3.)
Ausnah ſo folget doch aus der (in dem 152. des 1. G. G. Erbver—
me davon. gleichs gegrundeten) Verbindlichkeit, eines jeden Eingeſeſſenen,

in Perſon zu erſcheinen, indem (vermoge des ſ. 153.) die Abweſende

„keine Vollmachten zu ertheilen befugt, mithin die etwa produeirten un

„gultig ſind,“ a)

eben hieraus, ſage ich, folgt: daß alle diejenigen Beſitzer ritterſchaftlicher
Guter, welche nicht im Stande ſind, ihr auf Landtagen habendes Recht per—
ſonlich auszuuben, eben dadurch von den vorfallenden Landtagsgeſchaften

ausgeſchloſſen werden. Jn dieſem Fall befindet ſich, zum Beyſpiel, ein
Gutsherr, welcher verreiſet, gefangen, minderjahrig, oder des Gebrauchs
ſeiner Vernunft beraubt iſt, ſo lange bis das Hinderniß, das ihn von der
eigenen Verwaltung ſeiner Gerechtſame abhalt, aufhort. Aus eben dieſem
Grunde konnen auch Frauenzimmer, in ſo ferne ſie Eigenthumerinnen
von Allodialgutern, oder Erbtochter von Lehngutern ſind, ferner in dem Be
ſitz des Guts befindliche Glaubiger vor geſchehenem gerichtlichen Verkauf,
die Landesherrliche Cammer, milde Stiftungen, oder andre Commu—
nen, in ſo ferne ſolche adeliche Guter beſitzen, u. ſ. w. an Landtagsband

lungen
a) Hiemit ſtimmt uberein Reſolutio ad Gravam. 1701. Polit. Gr. 18.



WS e G 7lungen nicht, ſo wie an andern Geſchaften des burgerlichen Lebens, durch
Vormunder, Syndicos, oder Procuratores Antheil nehmen

Der Grund hievon ſcheint noch in der Gewohnheit alterer Zeiten zu
liegen, da die Landesherren ſelber in Perſon den Landtagen beywohnten, da
es ſich dann nicht wurde geziemet haben, wenn ihre Unterthaunen hatten Be—

vollmachtigte an ihrer Stelle ſchicken wellen Von mehrern Arten, die
Landtagsfabigkeit eines Guts zu ſuſpendiren, wiſſen unſere Geſetze nicht.

g. 5h.Kann man aber auch wohl durch eine Vergehung Auch zur
das Stimmrecht auf Landtagen verwirken? Unſere Geſetze Strafe kan
entſcheiden zwar hierunter nichts; Doch fehlet es nicht an 99 ogn
Beyſpielen, wo auch in Mecklenburg mannigmal Stohrer geſchaften
der offentlichen Ruhe und der guten Ordnung, auf Landes- ausgeſchloſ
herrlichen Befehl von Landtagen ſind verwieſen und ausge- ſen werden.

ſchloſſen worden; a) Jnmgqleichen daß der dagegen genom—
mene Recurſus an Kanyſerl. Majeſtat, ohne Wirkung geblieben iſt; Viel—

mehr ſie zur ſchuldigen Submißion angewieſen ſind.

g. 6.Die Frage: ob das Corps der Landſtande ſelber nicht Nicht aber
das Recht hat, durch einen gremeinſamen Beſchluß eini- durch einen
ge ſeiner Mitglieder aus wichtigen Urſachen, ihres Antheils Beſthluß

der Standean den collegialiſchen Berathſchlagungen, fur unfahig zu er- ſelbſt.
tlarer? Dieſe Frage, ſage ich, laßt ſich ſehr leicht beant:

worten, ſo bald man ſich nur die geringe Muhe genommen hat, zu unter
ſfuchen:

23 Mau ſehe z. B. die Herzogliche Deelaration weagen Ausſchlieſſung der Renitenten
vom 28 April 1703 auch vom 21 Sept. 1708; das Kayſerliche Reſcript, die
einſtweilige Auſchließung des von Vieregge und von Pleſſen von allen Rit
ter: und Landfchaftsconventen, gleichwie von Landtägen, betieffend, vom 27
Aus. 17375 ſodenn Herzogl. Verſicherung wegen Autſchließung des v. d. L. auf
M. vem 14 Nov. 1755, ſamt der Kayſerl. Reſolution wegen Beſtatigung
des Meckt. Erbvergleichs vom i4 Apr. 1756 Ne. J. Alles in Frankens Altem
und Neuem Mecklenburg im XVI, B. O. 134 und 279; XVIIi. B. S. 1903
Xvmil. B. S. zoo, 302.



8 G Won glſuchen: ob Landſtande einander ſelber das Recht der Landſtandſchaft u. ſ. w.
zu danken haben, oder nicht?

Zwar hat eine jede vom Staat beſtatigte Geſellſchaft die Befugniß,
darauf zu ſehen, daß ſich niemand in ihre Verſammlung eindringt, der
nicht zur Geſellſchaft gehoret; aber wirkliche Mitglieder auszuſteßen, oder

ihres Antheils an geſellſchaftlichen Deliberationen zu berauben, darf ſie ſich
nicht heraus nehmen, ſo lange ihr nicht auch das Recht, neue Mitglieder
aufzunehmen, zugeſtanden worden. Die ſonſt auf Landtagen ſo lange
nemlich von Rechten und Verbindlichkeiten des gauzen Corps die Rede iſt
ſo ehrwurdige Mehrheit der Stimmien, iſt alſo ganz am unrechten
Ort, ſo bald es nicht auf geſellſchaftliche Geſchafte a), ſondern auf eigen—
thumliche Rechte einzelner Mitglieder, auf. die Aufopferung eines fur dat
Jntereſſe der ubrigen, auf lara Singulorum ankommt. Hier halt der
Widerſpruch eines einzigen dem betaubendſten Geſchrey aller ubrigen das

Gleichgewicht. b). Jn einer Geſellſchaft, wo alle Mitglieder einander an
Macht gleich ſind, hat niemand ein Recht, den andern in dem Beſitz ſei

ner Guter, ſeiner naturlichen Freyheit, ſeiner angebohrnen oder rechtmaßig
erworbenen Rechte im geringſten zu ſtohren. Und wenn ſich auch die ganze
ubrige Geſellſchaft zu dem Untergange eines einzigen Mitgliedes verſchwure;
ſo wurde doch ein ſolcher Schluß die großte Ungerechtigkeit, die empfindlich
ſte Beleidigung ihrer Zwangspflichten enthalten. Alle Geſetze des Eigen—

thums und der perſonlichen Sicherheit der Zweck aller burgerlichen Ge—
ſellſchaften wurden dadurch in ihrer Grundfeſte erſchuttert, alle Bande
des geſellſchaftlichen Gruudvertrags wurden dadurch zerriſſen; die Geſell—
ſchaft wurde eben dadurch auf boren eine Geſellſchaft zu ſeyn, ſo bald die Si—

cherheit eines Burgers auf hort; ein jeder kehrt in den Stand der naturlichen
Freyheit zuruck, und ſelbſt der Stand der erſten Wildheit wurde uber eine

regel—

a) Oder, wie es das Osnabruckiſche Friedensinſtrument (Art V. 8. 52) ausdruckt
„vbi ſtarus tammquam vnum Corpus conſiderari ue queunt non attenta vo- 0

„torum plaraluate.“
b) Ern. Abr. ab Oſteihauſen Diſſ. de Iure Singulorum a maiori ſuffragio-

rum parte excepto. Vitenb. 1728.. Sam. Frid. Wallenberg de votor. plu-
ralit. non conclud. Sedan. 1750.



SG VW Ge 9regelmaßige Unſicherheit einen unendlichen Vorzug behaupten: wenigſtens
wurden einem jedem dadurch die Mittel in die Hand gegeben werden, ſeine
Befugniſſe auf eine jede ſeinen Umſtanden erlaubte Art, wider die Angriffe
einer gemißbrauchten Gewalt zu vertheidigen. a)

So weit erſtreckt ſich alſo nicht einmal der Wirkungskreis einer Ge
ſellſchaft, die ſelber die hochſte Gewalt uber den Staat in Handen hat, wel—

che ſelber die geſetzgebende Macht mit der vollziehenden Gewalt vereiniget.
Selbſt dieſe darf nicht uber das Eigenthum eines einzigen Burgers nach
Willkuhr diſponiren. Auch ſelbſt da, wo eine unvermieidliche Colliſion mit
der gemeinen Wohlfahrt der ganzen Geſellſchaft, eine Ausnahme von der
Regel zu machen befiehlt, ſelbſt in dieſer traurigen Nothwendigkeit muß die

großte Behutſamkeit angewandt werden, daß niemand an ſeinen wohlerwor—
benen Rechten, folglich auch nicht an ſeiner eigenthumlichen Stimmfahigkeit

in geſellſchaftlichen Berathſchlagungen, 3.) woſerne er ſich nicht derſelben
durch ein Verbrechen unwurdig gemacht hat (9. F.), gefährdet werde.

Allein was fur ein unendlicher Abſtand von einer republikaniſchen
Staatenverſammlung bis zu einer Geſellſchaft, die nur dazu beſtimmt iſt,
demjenigen, welcher eigentlich die geſetzgebende ſowohl, als die vollziehende
Gewalt in Handen hat, die Ausfuhrung ſeiner landesvaterlichen Abſichten,
durch ihr Gutachten zu erleichtern, oder durch ihren gemeinſchaftlichen Beyh

tritt zu unterſtutzen (9. 2.)! einer Geſellſchaft, deren Mitglieder von einan
dber ganz unabhängig, nur dazu von ihrem gemeinſamen Oberherrn zuſam
men berufen ſind, um ſich uber gewiſſe vorgeſchriebene Geſchafte zu berath
ſchlagen, (9, 2.) gar nicht aber, um uber die angebohrnen, eigenthumlichen
Rechte (5. 3.) eines einzigen ihrer Mitglieder zu urtheilen und nach Belie
ben zu diſponiren; ſich einander ſelber von der Ausubung eines Rechts zu
verdrangen, das ihre weſentliche Beſtimmung, den eigentlichen Zweck ihrer
Zuſammenberufung ausmacht. Dieſer bleibt nichts weiter ubrig, als daß
ſie, wenn ſie einen hinreichenden Grund zu haben glaubt, jemandem den:

Zutritt
a) Lock du Gouvernement civil. (755) p. 187. Herrn Prof. Meier Lehre von

den naturlichen geſeliſchaftl. Kechten und Pflichten. 5. 96 101.

B



10 G è GZutritt in ihre Berſammlungen zu verwehren, das obrigkeitliche Amt ihres
gemeinſamen Landesherrn, um die Befrehung von einem, dem gemeinen
Wohl nachtheiligen Mitgliede, anrufen kann.

So allgemein alſo ſonſten auch das in den Landtagsausſchreiben den
Ausbleibenden angedrohetes Prajudicium 3.) lautet; ſo kann es doch un—
moglich von ſolchen Fallen zu verſtehen ſeyn, die nach neturlichen und poſi—
tiven Rechten dem Uebergewicht der Mehrheit nicht unterworfen ſind. Jun

Mecklenburg werden daher die Auſſenbleibenden auch nur zu demjenigen
verpflichtet,

„was auf Landtagen behorig beſchloſſen worden.“ (Erbver
gleich 5. 151.)

SH. 7.
Wenn auch Eine jede Geſellſchaft, zumal eine ſo anſehnliche, als
Jemand in dDas Corrs der Landſtande, hat ihre Angelegenheiten, an de
den Ver- ren Geheimhaltung ihr manchmal viel gelegen iſt. Beſon
d caut: ders da, wo Laudſtande ſich im Beſitz vorzuglicher Freyheiten

Verſchwie. befinden, fehlt es allerdings nicht an Staatsgeſchaften (z. B.
genheit ge- Streitigkeiten mit der Regierung) wo die Klugheit und das
riethe. Jntereſſe eine mebr als gewahnliche Verſchwiegenheit und

Heimlichkeit anrath. Wenn nun aber ein Mitglied der Ge
ſellſchaft in Verdacht gerath, daß es die Reſultate der geſellſchaftlichen Be
rathſchlagungen nicht geheim genug halten, ſondern wohl gar dem Landes-
herrn oder deſſen Miniſtern entdecken werde, ſollte dieſes nicht die Geſell—

ſchaft berechtigen, ein ſo verdachtiges Mitglied ein fur allemal von ihren
Verſammlungen auszuſchließen? Dauß eine ſolche Ausſonderung dem
Jntereſſe vieler Eingeſeſſenen ganz erſprießlich ſeyn durfte, daran iſt gar kein
Zweifel. Ob aber aus dieſen bloß einſeitigen Bewegungsgrunden die da
bey intereßirten Mitglieder ſchon ein Recht erlangen, denjenigen, ſonſt recht
maßigen Genoſſen ihrer Geſellſchaft, welchen ſie in dieſem Stutk nicht fur

allzu zuverlaßig halten, ganz aus ihren Verſammlungen zu entfernen, das
dunkt mich ſo lange noch zienilich unausgemacht zu ſeyn, ſo lange ſich noch

nie



S W S 11niemand zur Beobachtung einer ſolchen Verſchwiegenheit verbindlich gemacht
hat; Und das iſt ja bey Geſellſchaften, deren Mitglieder nicht durch freye
Wahl, ſondern ipſo facto (5. 3.) aufgenommen ſind biedurch unter
ſcheiden ſich ja eben Landſtande von bloßen Rathscollegien (ſ. 2.) nicht
fuglich moglich. Bedenkt man vollends das Beleidigende, was der Vor
wurf der Geſchwatzigkeit enthalt, der noch dazu oftmals auf ſehr willkuhrlich
angenommenen Grunden beruhet, ſo wird man immer am klugſten verfahren,

wenn man einem jedem ſeine naturliche Stimmfreyheit laßt; (ſ. 6.) betz
ſolchen Angelegenheiten aber, die eine beſondere Verſchwiegenheit erfordern,

die Nothwendigkeit derſelben jedem Anweſendem zu Gemuthe fuhret, und ſo
dann die Befolqung dieſer Erinnerung der Klugheit und Rechtſchaffenheit
eines jeden uberlaßt. Oder ſollten ja Sachen vorkommen, die ihrer außer—

ordentlichen Wichtigkeit halber unmoglich dem ganzen Plenum anvertrauet
werden konnen, ſo pflegt man ſolche einem ordentlich dazu gewahlten und
zur Verſchwiegenheit verpflichteten Ausſchuſſe von tuchtigen Mitgliedern

anzuvertrauen.

g. 8.
Ein anderer Vorwurf, den man manchen Mitglie- Aber doch

dern einer landſchaftlichen Verſammlung, als einen hinrei. wohl wegen
chenden Grund ihnen ihre Stimmfuhrung ſtreitig zu machen, dur Laſt ge

anrechnet, iſt dieſer. legter Par
„Man balt ſie in Abſicht auf den Landesherrn gewiſ— theylichkeit.

„ſermaßen fur partheyiſch:
das heißt, man befurchtet, ſie werden das Jntereſſe des Landesherrn ibrem
eignem Privatintereſſe vorziehen. Nartheyiſch ſeyn nenut man uber:
baupt, ſich durch ſcheinbare ſinnliche Triebfedern beſtimmen laſſen, grade ſo
und nicht anders zu urtheilen, zu reden, oder zu handeln; es mogen nun
dieſe ſinnlichen Triebfedern in Bewegungsgrunden der Liebe oder des Haſ—
ſes, der Furcht oder Hoffnung, des Geldgeizes oder Ehrgeizes, in wahren
oder in falſchen beſtehen, das iſt gleich viel. Um alſo jemanden der Par
theylichkeit zu beſchuldigen, iſt es nicht genug zu beweiſen, daß derglei

B 2 chen



1i2 SG W Gchen ſcheinbare ſinnliche Triebfedern vorhanden ſind: er kann ja ſo viel Selbſt
verleugnung beſihzen, daß er den Verſuchungen Wiederſtand zu leiſten im Stan
de iſt, und man mußte alſo, um der Beſchuldigung ihr hinlangliches Ge—
wicht zu verſchaffen, auch durch Beyſpiele den wirklich nachtheiligen Einfluß
dieſer Magnete auf ſeine Entſchließungen darthun konnen.

Auſſer dieſen allgemeinen Vorausſetzungen, wurde der Vorwurf der

Partheylichkeit, wenn man ihm die Kraft beylegen wollte, Mitgliedern einer

landſtandiſchen Verſammlung ihre Stimmfahigkeit ſtreitig zu machen, uoch
einen dreyfachen Beweis erforderu.

1) Aus eiuer landſtandiſchen Verſammlung muß uberhaupt alle
Partheylichkeit verbannt ſeyn.

2) Wenigſtens erklare ſich ja niemand zu deutlich fur die Parthey
bes Landesherrn;

3) ſonſten bekommen die ubrigen Mitglieder daraus ein Recht, ſo
ein ausgeartetes Mitglied aus ihrer Gemeinſchaft zu ſtoßen.

Jch denke aber, bey einer etwas naheren Beleuchtung wird es um
das eine ſo mißlich mit dem Beweiſe ausſeben, als um das audere.

ſ. 9.Unparthey Alſo ſoll erſtlich eine landſtandiſche Verſanrmlung das
lichkeit wird Geprage der ſtrengſten Unpartheylichkeit an ſich tragen,
bey land don allen ſinnlichen Triebfedern weit entfernet ſeyn?
ſnditen Nach dieſer Grundjzeichnung ſtelle man ſich alſo einen ehr—

fchlagun- wurdigen Zirket von lauter einfichtsvollen Mannern
gẽ gar nicht das wird doch auch wohl vorausgeſetzt? vor, die alle
erfordert. gleich weit von Leidenſchaften, von Nebenabſichten, von nie

drigen Kunſtgriffen entfernt, gleichſam nur von einem Triebe
beſeelt, nur nach einer gemeinſchaftlichen Richtung gelenkt, kein anderes
Jntereſſe kennen, als das gemeine Beſte, durch keine andere Bande gefeſ-
ſelt als durch achte Vaterlands-Liebe, ſo in der glucklichſten Harmonie,

in allen ihren Berathſchlagungen immer das Beſte fur das ganze gemeine
Weſen zu wahlen wiſſen und nun halte man das Gemalde gegen unſere

Land—



S W 13tandtage wird man das Original auch noch in einem Zuge erkennen
konnen?

Jch bin weit entfernet dieſen Eontraſt meinen Landsleuten als einen
Vorwurf aufzurucken. Jch trage ſogar kein Bedenken zu behaupten, daß
ein Landtag gar der Ort nicht ſey, wo man Verleugnung aller Privat—
Vortheile, einmutige Beeiferung furs gemeine Wohl, vollige Unparthei
lichkeit ſuchen muſſe. Die Rede iſt hier uicht von einem zu offentlichen
Geſchaften, oder gar zur Handhabung der Gerechtigkeit angewieſenen
und beeidigten Collegium da iſt es freilich ein anders ſondern vou
einem Haufen blos durch die Geburt oder einen andern zufalligen Umſtand

3.) zur Berathſchlagung oder Entſcheidung uber gewiſſe Augelegeuhei—
ten berechtigter Manuer

Landſtande ſollen Repraſentanten des Veliks feyn, uns Landtage
ein Sarrogat der allgemeinen Bolks-Verſammlungen. Wer wird aber
wohl darauf verfallen, von einem jedem Jndividuum des geſammten Volks
Abſtrahirung von ſinnlichen Bewegungs-Grunden, die ſtrengſte Unparthei—
lichkeit zu verlangen?

Ein jeder mißt das gemeine Beſte nach ſeinem eigenem Geſichts—
punkt ab, und worin beſteht dieſer Maasſtab wohl anders ich uberlaſſe
die Beſtatigung deſſen, was ich ſage, eines jeden eigenen genauen Pru—
fung als in der Zutraglichkeit oder Unputraglichkeit, die einjeder nach
ſeinen Begriffen wahren oder ſalſchen fur ſeine Perſon oder Fa—
milie, fur feine Guter oder Gerechtſame, mittelbar oder unmittelbar, gra—
de aus dieſer und nicht aus einer andern Beſtimmung der Sache, wovon
die Nede iſt, mit mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit erwarten zu kon
nen glaubt. Zu dem Ende werden ja eben die Vota geſammlet, damit

man ſehe, auf was fur einem Wege, durch was fur eine Entſcheidung, die
groſten, die ausgebreiteſten Vortheile geſtiftet, und erwartet werden
konnen. Und gerade darin beſteht ja eben die mit ſo vieler Warme be—
hauptete Stimmenfreyheit, a) daß ein jeder das Recht hat, ſeine Mey—

B 3 nunga2) Siehe das Urtheil des Herrn Prof. Meiers uber die allgemeine unbeſchrankte
Freyheit des geſellſchaſtlichen Stimmrochts, wie auch uber die Granzen einer

erlaube



14 SW Gnung ungehindert vorzutragen, wie er will, wie er es nach ſeinen Begriffen
am vernunftigſten und rathſamſten halt; ohne ſich von irgend jemandem

weder von ſeinem Obern, noch weniger von ſeines gleichen heimlich
oder offentlich, durch Verſprechungen oder Drohungen vorſchreiben laſſen zu
durfen, fur welche Parthey er ſich erklaren ſoll, ohne befurchten zu durfen,
daß man ihn als ein ketzeriſches Mitglied von dem ubrigen reſpectablen Corps

hinausſtoſſen, und ſeiner ganzen Stimmfahigkeit berauben werde, wenn er
ſich nur die geringſte Abweichung von der herrſchenden Denkungsart des groſ

fen Haufens merken laßt. Das ware ja der unausſtehlichſte Zwang, frey
gebohrnen Standen unanſtandiger als der ſtrengſte Deſpotiſmus. a). Wenn

es auf ſoche Art zur Regel werden ſollte, diejenigen, von welchen man ohn—
gefehr vermuthet, daß ſie einer gewiſſen Meynung ihren Beyfall nicht blind
lings zuſchreyen werden, vorher an die Seite zu ſchaffen, ſo ware das frey
lich ein leichtes und ziemlich probates Mittel, ſich allemal von der Mehrheit
der Stimmen zu verſichern. Als ein weſentliches Stuck der Landtags
fahigkeit kann man es alſo wenigſtens nicht angeben, daß ein jedes Jndivi—
duum das gemeine Beſte, ohne einige Ruckſicht auf ſein eigenes Jntereſſe,
mit ganz unpartheyiſchen Augen betrachten ſoll. So lauge es freye Land
tage geben wird, wird ſich auch Partheylichkeit mehr oder weniger merklich

bis

erlaudten Partheylichkeit in deſſelben angefuhrtem Geſellſchaftlichen Rechte
d. 82 36. Auch kann man hiebey nachſehen Lud. Mart. Kahle Comm. de
exceptione ſuſpecti iudicis, admiſſo in cauſſis iuſtitiae recurſui ad Comitia Imp. R.
G. non adhibenda, „nec vlli ſtatuum voto opponenda,“ Gœtting. 1757.

2) Jch kann mich nicht enthalten, hier eine leſentwurdige Stelle aus des verehr—
lichen Herrn Leibarzt Zinmermanns vortreflichem Buche vom National—
ſtolze abzuſchreiben: „Die Menlcchen, ſoricht dieſer menſchenfreundliche Phi
„loſoph, auf der 193 S. der neueſten Ausgabe, die Meuſchen konnten jehr
„oft frey, ſeyn, wenn ſie es nur ſeyn wollten, aber ſie legen ſich ſelbſt Feſ—
„ſeln an, thun dennech auf ihre Frepheit groß, und werden lacherlich. Die
„Verfaſſung eines Landes oder einer Stadt kann ſehr oft ſfrey ſeyn, ohne
„daß es die Gemuther ſind. Wer in einer Republik nur allein nach Maas—
„gebung ſeines Rigennutzes handelt, nur frey redet, wo er ſieht, daß dieſes
„ihm oder ſeinen Kindern nicht ſchaden kann, der iſt eben darum ſehr oft
„wider Wiſſen und Gewiſſen, Eid und Pflicht, ein Sclave.“ So ge
wis iſte, daß der Name keine Freyheit macht. Rom, war gewis weit ſreier
unter einem Titus und Trajan, als unter dem Pompejus und Caſar.



V Wy Ge 15bis in das innerſte Heiligthum der Berathſchlagungen zu drungen wiſſen.
Nur hat man dahin zu ſehen, daß die Erreichung einiger Privatvortheile,
unter der Larve des Patriotiſmus verſteckt, nicht der Sache des ganzen Pu—
blieums untergeſchoben werde, nicht in Leidenſchaft und Fanatiſmus ausarte,
nicht Factionen und niedrige Cabalen ausbrute, nicht Confoderationsſucht

und Verfolgungsgeiſt verbreit eine Klippe, woran ſchon ſo manche
freye Staaten geſcheitert ſind, ein lernaiſches Ungeheuer, das niemand tref—
fender abzumahlen, niemand wirkſamer aus dem Wege zu raumen wnßte, als

ein erhabener Guſtap der Dritte. a).

g. 10.
So wenig aber aller Zuſatz von Partheylichkeit ſch Folglich

von landſtandiſchen Verſammlungen abſondern laßt, ſo we auch nicht
nig darf man es einem Mitgliede derſelben als ein Verbre. inAnſehung

des Landeschen anrechnen, wenn es etwa eine beſondere Anhanglichkeit herrn.
fur die Parthey des Hofes auſſert. Es mag nun ſolches aus
wahrer Ueberzeugung oder aus Schmeicheley, aus Furcht oder Hoffuung,
oder aus andern Nebenabſichten geſchehen, ſo dunkt mich, man muß es im

mer den Einſichten und dem Gewiſſen des Votanten uberlaſſen, was er fur
einen Gebrauch von ſeiner naturlichen Stimmenfreyheit machen will,
(F. 9.) und in wie ferne er ſeine und des gemeinen Weſens Rechnung dabey
zu finden glanbt; geſetzt auch, daß in dem vorhandenen Fall das Jntereſſe

des Hofes und der Landſtande gerade in entgegengeſetzten Verhaltniſſe mit
einander ſtunden. Maan mußte denn erſt beweiſen, daß durchaus kein
Landeseingeſeſſener ſeinen Antheil an der Landſtandſchaft, ſeine Landtagsfa
higkeit, anders behaupten konne, als wenn er ſchlechterdings keinem Vor

trage Gehor giebt, der nicht mit ſeinem und ſeiner Mitbruder unmittelba—
ren oder mittelbaren, wahren oder eingebildeten Vortheilen beſtehen kann.
RNein, ſo weit gehen die Pflichten eines Landſtandes, ſelbſt eines patrio

tiſchen
q) Man ſehe des Abts MNicheleßi Schreiben uber die Schwediſche Staat

Vveranderung 1772. und die ſelbigem beygefugten Reden des Konigs an die
Reichsſtandt.



16 SB Wo Gtiſchen Landſtandes geſetzt auch, daß das durchaus ein jeder ſeyu
mußte nicht.

Man laſſe ſich nur nicht durch das Glanzende des Namens Pa
triot tauſchen Man hute ſich nur, die redliche Bemuhung um das Auf—
nehmen ſeiner Nation, und die angſtliche Eiferſucht uber die Gerechtſame

eines einzelnen Standes; den wahren und den falſchen Patriotiſmus
mit einander zu verwechſeln. Mit jenem kann eine kleine Verkennung
ſeiner Privat-Vortheile nicht nur ſehr gut beſtehen, ſondern er fordert dieſes
Opfer ofters von ſeinen getreuen Bekennern. Und der achte Patriot iſt

ſtolz auf den erhabenen, den beruhigenden Gedanken, die groſſen Pflichten
eines rechtſchaffenen Burgers, eines wurdigen Sohns des Baterlandes, eines
Menſchenfreundes erfullt; auch das ſeinige zum Wohl ſeiner Nebenmenſchen,

zum Flor der Kunſte, des Commerjes c. in ſeinem Vaterlande beygetra-
gen zu haben: unterdeſſen, daß ſein unachter Bruder, bey jedem Schritt,
voll ſußer Selbſtgenugſamkeit, wild und ſchuchtern um ſich her ſieht, ob er
auch ſeinen wohlhergebrachten wahren oder eingebildeten Vorzugen
etwas vergiebt.

Wie oft aber darubet die weiſeſten, wohlthatigſten und wahrhaftig
landesvaterlichen Abſichten des Laudesherrn Gefabhr leiden, fur das Va—

terland, vielleicht auf ewig, verlohren zu gehen daruber
laſſe ich den erleuchteſten Theil der Landſtande ſelber urtheilen. Und
denjenigen, der das Herz hatte, dergleichen gemeinnutzige Vortrage mit
ſeinem Beyfall zu unterſtutzen, deswegen ſeiner Stimmfahigkeit unwurdig
erklaren das mag wohl fur dieſen und jenen ganz vortheilhaft ſeyn; aber

patriotiſch? Ol gewiß nicht!
Allein auch ſelbſt da, wo nicht von der Sache des gemeinen We

ſens die Rede iſt, wo es nur auf das Jntereſſe des Furſten oder ſeines Hau
ſes ankommt, auch da kann es, ſich fur die Parthey ſeines Landesherrn er
klaren, unter einer geſitteten Nation, unmaoglich als eine Entehrung ſei
ner landſtandiſchen Freyheiten angeſehen werden, die den Verluſt der Stimm

fahigkeit als eine Strafe verdienen ſollte.

9. II.
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h. II.Geſetzt aber auch, daß die ſirenaſte Undartheyligkeit

(4. 9.) die Seele aller landftandiſchen Deliberationen ſeyn
muſſe geſetzt, man konute dieſen oder jenen nicht ohne
Grund einer im Votiren deutlich genug geauſſerten Anhang

lichkeit fur den Hof (K. 10) beſchuldigen; ſo wurde doch im:
mer noch weiter nichts daraus folgen, als daß die Stande denje
nigen, dem es zukommt, uber die Beobachtung der Geſetze

zu halten, und unter deſſen hohen Autoritat insbeſondere die ge—

t'ge Zufutuenkurft (F 2.) veranlaſſet worden, um
genwar i. JH dh bung Ler Gerechtigkeit wider den muthwilligen Ue

ant a J kieinesweges aber

17

Und den—
noch wur
den Land—
ſtande da—
durch gnoch
kein Recht
zur eigen
machricgen
Aues ſtoſſung
erhalten.

bertreter dieſes
kounten ſie ſich

Geſetzes anzurufen, befugt waren .5. 34daraus ſchon ein Recht anmaſſen, denſelben ſo ohne alle Umſtande, durch
ein ſolennes Auto da fe, eigenmachtig ſeiner Stimmfahigkeit auf ewig

verluſtig zu erklaren.Das Recht, die Geſetze des Staats zur Vollziehung zu bringen,
kommt in allen Staaten, wo eine gemaßigte Regierungsform herrſcht, ledig—
licl d Prinzen zu und in ſo ferne er ſolche nach der geſetzmaßigen Ord

i) em.nung verwaltet, haben die. Stande, wenn ſie gleich der
Macht (Puiſſance legislative) Schranken zu ſetzen befagt

Gul (P voir executit) gar keinen Autheil.

geſetzgebenden

ſtnd, an der
Es iſt

vollziehenden ewat oitJer innerlichen Rnhe des St tes nicht einmal zutraglich, dieſe beyden Haupt

J

aſte der hochſten Gewalt ohn

Y ind kannnigen. ziemelaſſen, in ſeiner eigenen Sache zugleich Partheh unt zg
Gruudſatze beruhet die Grundlage faſt aller geſitteten Staa

Auf diefem
ten a).

ade alle Einſchrankung in einer Perſon zu verei—

ohne die fehrecklichſten Verwirrungen zu veran
Ju leicl Richter ſeyn.

ſch den Landſtanden das furchterliche Recht, die
Wenn man al o auStimmfahigkeit ihrer Mitglieder willkuhrlich zu beſtimmen (9. 6.), einrau

men

a Montesqule u Eſprit des loĩr. Tome J. p. 260.
C ſt'tution

ſqq. Locke du Gouver.
de FAngleterre. Chap. IV.

neen. ciril. p. 13. De POlme onXi. xVII. Pütter cleni, iur. publ, germ. J. 397. 439. Struben Obſ. IV. 26.

C



18  G  smen wollte: ſo wurden ſie doch dadurch uicht berechtiget werden, ihre ge
machten Beſchluffe felber zu vollziehen, ſich ſelber gegen die Uebertreter
derſelben zu ihrem Recht zu verhelfen. Folglich wurde auch ſelbſt eine all
gemeine Verpflichtung zur Unparthehlichkeit den Landſtanden noch kein
Recht verſchaffen, diejenigen, welche ſie in Anſehung des Landesherru fur

partheyiſch halten, eigenmachtig durch eine willkuhrliche Strafe ihrer Ra
che aufzuopfern.

So lange alfo unſre Landesverſammlungen nicht liloæn fn Waun
æ

eerreen zeifliiiiengeſetzt ſud, woraus wir andernBewohner dieſer ſublunariſchen Weli, wo nun einmal eine Hand die andere
waſchen muß, beſtehen: ſo lange ſtore man keinem das unſchadliche Vergnugen,

fich, bey dem Antheil, den er an den Staatsgeſchaften nimmt oder zu nehmen
glaubt, ganz der Leitung ſeiner eignen Phantaſie, zu uberlaſſen; man laſſe ei—
nem jeden die ſuſſe Freyheit, ob er ſich direkte oder indirekte, fur oder wider

die wurklichen oder vermeinten Abſichten des Hofs erklaren will: man gonne ihn
jeden anſtandigen Gebrauch, den er von diefer bequemyn Gelegenheit, ſeiner gu

ten oder ſchlimmen Laune einmal recht Luft zu machen, anjuſtellen fur gut ſindet.
Hier iſt jeder (offenbare oder verſteckte) Zwang, er mag nun das Jutereſſe

des Furſten oder das Jutereſſe der Landſtande zum Zweck haben, fur die Freyheit

gleich gefaährlich. Nur der athwet Freyheit im edlen Buſen, dem alle
Ketten abſchenlich ſind, die goldnen der Furſten und die republikaniſchen, die man

nicht einmal ubergolden kan a). Gefahr hat man ohnehin von einem ſo un
beſchrankten Gebrauch der Stimmfreyheit nicht zu befurchten: Der Genius der
Freyheit wird ſchon dafur ſorgen, daß die Zahl derer, welche ſich die punktlichſte
Beebachtung ihrer landſtandiſchen Gerechtſatue zur ſtrengſten Pflicht machten,

allemal die groſſeſte bleibe.

Uebrigens konte man, bey einer ſo auſſerordentlich ſtrengen Um
terſuchung der landſtandiſchen Stimmfahigkeit, vielleicht norh mehr,
nicht weniger ſcheinbare Hinderniſſe derſelben entdecken: man konte
z. B. darauf verfallen, der Unwiſſenheit und Unerfahreuheit in offent—
lichen Angelegenheiten, einen. vben ſo uachtheiligen Einflus in dis

Gra) Zimmermann, vom Nationailffotz,



S W gh 19Gemuthslage eines Votanten zuzuſchreiben, als wir von der Partheylichkeit
ſo eben abgelehnet haben: Ben jeuer hatte man vollends den Vortheil, daß
ſich die Probatio minoris in manchen vorkommenden Fallen bis zum auſ—
ſerſten Grab der Gewißheit treiben ließe, anſtatt, daß ſich die Beſchuldi

gung eines Hangs zur Partheylichkeit hochſteus nur bis zur Wahrſcheinlich

keit bringen laßt Alilein, da ich zu meinem Zweck diesmal nicht mehr
brauche, ſo fuhle ich auch keinen Beruf, erdichtete Ungeheuer zu be—

kampfen.

d. 12.
Jch wurde mich vielleicht nicht ſo lange dabey aufgee Alle dieſe

balten haben, dieſe ſcheinbaren Hinderniſſe der landtagigen Vorwurfe
Stimmfahigkeit anzufubren und zu wiederlegen, wenn man di
nicht in Mecklenburg ſolche fur hinreichend gehalten hatte, den- herrlichen
jenigen Mitgliedern des landſtandiſchen Corps, welche die Bedienten
Durchlauchtigſte Landesherrſchaft mit einer Bedienung oder Be- nicht ein—
ſoldung beehret hat, ihren Antheil an den landſtandiſchen Be- mal ſo un
rathſchlagungen ſtreitig zu machen. Man ſetzte ein Miß- beſehens.
trauen in ihre Verſchwiegenheit, in ihre Unpartheilichkeit.
Da das landesherrliche Jntereſſe mit dem landſtändiſchen viel zu genau
durchflochten iſt, um nicht faſt bey allen und jeden Berathſchlagungen mehr
oder weniger merklich zuſammen zu treffen, ſo furchtete man, ſie mochten,
durch ihr Verhaltniß mit dem Furſten gefeſſelt, nicht Freyheit genug uber ſich

ſelbſt beſitzen, das wahre Wohl des Vaterlandes von dem Jntereſſe des Hor
fes zu unterſcheiden: man trauete ihnen andere Begriffe von den Landſtan
diſchen Vorzugsrechten zu, als der großere Haufe ſich davon zu machen ge—
wohnt war; man hielt ſie fur keine Patrioten Und das war genug,
ſie verdachtig, ſie unfahig zur Stimmfuhrung zu machen? Zwar iſt mir
kein Beyſpiel bekannt, wo man eben dieſe Vorwurfe mit eben ſolcher Stren—

ge, bey andern Perſonen unter ähnlichen Umſtanden, zu gleichem Zweck vor—
gebracht hatte ein Beweis, daß gedachte Schwierigkeiten (ſ. 7. 8.) nicht

die einzigen Urſachen zur Ausſchließung der laudesherrlichen Bedienten gewe—

C2 ſenn
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fen ſehn muſfen. Allein auch hier fuhlt man ſchon, ich wette, die Unge—
rechtigkeit der Anwendung eines ſolchen Raiſonnements.

Wenn man auch alles einranmen wollte, wenn man auch den Man—
gel an Verſchwiegenheit, an Unpjartheylichkeit in Auſehung des Landesherrn
(5. 7. 10.) als den ſicherſten Schritt zur Verweiſung von Landtagen rc. an
nehmen wollte, wie erſchrecklich weit mußte man nicht ausholen, um ſich
von hieraus bis auf die Uunzulaßigkeit der landesherlichen Bedienten bey Land
tagsgeſchaften e. ſo ohne alle Umſtaude fortzuarbeiten? Faolgt denn das
etwa ſchon aus dem Berhaltniſſe, worin ſie mit ihrem Herrn ſtehen, ſelbſt ſo
unmittelbar, daß man ſich die Muhe des fernern Beweiſens erſparen kann?
So viel ich weiß, verbindet ſie wenigſtens der Eid, den ſie ihrem Herrn lei
ſten, nicht ſchlechterdings, ihm alle Geheimniſſe, die ſie erfahren, zu entde
cken. Auch verlangt ihre Beſtallung gar nicht, daß ſie ihrem Herrn in allen

Fallen, außer ihren Autsgeſchaften, ihre und ihrer Mitſtande Privatvor
theile aufopfern muſſen. Sie haben ja in Anſehung dieſes zwiefachen Ver—
haltniſſes, welche nichts weiter mit einander gemein haben, als daß der Zu
fall ihnen in einer und eben derſelben Perſon ihren Platz angewieſen hat, ein

gedoppeltes Jntereffe, eines wegen ihrer Guter, ein anderes wegen ihrer
Dienſtverpflichtung; und es ſtehet einem jeden die Wabl frey, welcher von
beyden Arten Pflichten er in jedem vorkemmenden Fall getreun bleiben will.
Auch macht dieſes neue Verhaltniß, worin ſie mit dem Landesherrn ſtehen,
nicht die mindeſte Veranderung in ihren landſtandiſchen Obliegenheiten. Sie

zurfen vielmehr in Anſehung ihrer Guther nicht das geringſte mehr oder we—
niger thun oder laſſen, als was allen aundern Landbegutherten geboten oder
unterfaget iſt: ſie muſſen fowol ihrem Landesherrn, als dem Corps der Land

ſtande eben das leiſten, was alle andere leiſten; diejenigen Laſten des Laudes
auf gleiche Att, wie jene, tragen helfen, und die dazu von den ubrigen be—
willigten Gelobeytrage unweigerlich entrichten: ſie konnen ſich ſogar denjeni—
gen Ausgaben nicht eutziehen, welche offenbar den Abſichten des Hofes

entqegen geſetzet werden (z. B. die zu Proteſſen mit der Regierung ver—
wandt werden) und alſo ihrem Jntereſſe von der andern Seite gerade
zu widerſprechen. Ein Beweis, daß die Pflichten eines Landſtandes

mit
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mit den Pflichten
konuen.

Da es ihnen alſo nicht frey ſtehet

2

eines landesherrlichen Bedienten ſehr wohl beſtehen

ſich unter dem Vorwand s
e einegegenfeitigen Jntereſſe von den geſellſchaftlichen Verbindlichkeiten und Be

ſchwerden zu diſpenfiren; ware es dann nicht ſchon die ſchreyenſte Ungerech—

tigkeit, ſte ans eben diefem Grunde
bloß in Abſicht der Vorth il Je en unGerechtſamen der Geſellſchaft deren Mitglieder ſie ſind, eigenmachtig aus

zuſchließen?

J. 13.
Aus dem, was bisher geſaget worden, kann ich nun

mehr folgenden Schluß ziehen.
Da die Mecklenburgſchen Landesgeſehze einen jeden

Landeseingefeſſenen, der nicht durch die oben (5. 4. 5.) be—

merkte Hinderniſſe abgehalten wird, zu gleicher Theilnehntung

an landtagigen Deliberationen berechtigen; (F. 3. Landſtän
de ſelbſt aber gar kein Recht haben, ſich zum Vortheile der
eigenthumlichen Befuggniſſe eines aus ihrem Mittel obne
deſſen Einwilligung uber eine Ausnahme von den Laudesgeſe-D

tzen, zu vereinbaren: (5. 6.) ſo folget daß die mit landes

Es iſt alſo
wenigſtens

kein ver
nun ftmaſ
ſigerGrund
zu ihrer Aus

ſchließung

von Land
tagsehand
lungen vor
handen.

berrlichen Bedienungen bekleidete Landbeguterte, vermoge der allgemeinen
Diſpoſition der Geſetze, und der darauf beſonders gegrundeten Herzoglichen
Ladungen,

fahigktit vo
liegt folglich die Laſt des Beweiſes ob,

die ſtarkſte rechtliche Bermuthung in Anſehung ihrer Stimm
r ſich haben, und demjenigen, der letztere in Zweifel ziehen wollte,

„daß irgend ein anderer hinlanglicher Grund vorhanden ſeyn muſſe,
„wodurch felbige ihres urfprunglichen Rechts verluſtig geworden.““

Da ferner der Verdacht, nicht genugſamer Verſchwiegenheit, (9. 22)
ſo wie der Vorwurf eines Hangs zur Partheylichkeit fur den Landesherrn,
(5. 8.) theils die in landesherrlichen Dienſten ſtehende Mitglieder des land
ſtandiſchen Corps nicht betrifft (6 12) theils wenn er ſie auch trafe, doch
au ſich unzulanglich ware,

C 3
um jemanden deswegen ſeiner naturlichen Stimm

fahig



22 S Wfahigkeit zu berauben, 7. 9. 11.) ſo konnen aus dieſer Urſache alſo wenig
ſteus landesherrliche Bedienten von keinen landſtandiſchen Berathſchlagungen
verdranget werden.

Nach den Grundſatzen des allgemeinen geſt ellſchaftlichen Rechts (4. 1.)

iſt alſo wenigſtens kein Grund abzuſehen, warum man die Erfullung der
jedem Unterthanen von der Natur auferlegten Pflicht, ſeinem angebohrnen
tandesherrn zu dienen, mit dem Verluſte ſeiner landſtandiſchen Ge
rechtſame erkaufen ſollte.

Zwote Abtheilung.
Beſondere aus der Geſchichte hergenommene

Grunde.

d. 14.
Beweises Geſunde Vernunft und die Mecklenburgiſchen Geſetze
grürnde, ſfind es alſo wenigſtens nicht, die einen Grund fur die Ausſchlieſ—
1) aus dem ſung landesfurſtlicher Bedienten von irgend cinem landſtandie
Beoſpiele ſchen Vorzugdrechte enthalten. 13.) Doch vielleicht fin
auswartiger Reiche. den wir ihn in Beyſpielen und in der Geſchichte. Wir wolt

len ſehn
Zwar kann die Verfaſſung eines auswartigen Reiches eigentlich kaum

eine Vermuthung, vielweniger einen Beweisgrund fur die ahmiche Einrich

.tung eiues deutſchen Staats abgeben. Unterdeſſen, wenn man erſtlich das
Beyſpiel eines geſitteten Reichs, deſſen Bewohner Deutſchland fur ihr ur—
ſprungliches Vaterland erkennen, und das wegen ſeiner wohlgeordneten
Staatsverfaſſung ſo beruhmt iſt, als das gluckliche Großbritannien fur
ſich aufzuweiſen hat, ſo ware doch dies Zeuguniß, dunkt mich, ſo ganz un
beſehens nicht zu verwerfen. So eiferſuchtig hier ſowol als in Jrland die
ſogenannten Patrioten uber die ungekrankte Aufrechthaltung der National—
freyheit halten, ſo iſt es dennoch bekannt, daß die vom Konige mit Ehren—
titeln, Bedienungen, Penſionen und Ordensbaudern begnadigten Herren den

betrachtlichſten Theil der National:Repraäſentanten in beyden Hauſern ausma

chen,



S VWee Se 23chen, und gemeiniglich das Uebergewicht im Parlement ſo ziemlich in ihrer
Gewalt haben. a) Wem iſt j. B. der machtige und heilſame Einfluß eines
preißwurdigen Lords Morth in alle Staatsgeſchafte der Nation unbekannt?
Und ſo viele Muhe ſich auch die Oppoſitionsparthey giebt, ſelbige aus dem
Unterhauſe zu verdrangen; ſo iſt doch keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß

dieſe Verſuche aelingen werden. Wenn ferner die Benſpiele aller ubri—
gen eingeſchrankten Monarchien in Europa ſich zum Vortheil der von dem
Souverain mit Bedienungen bekleideten Reichsſtande vereinigen; ſo laßt
ſich daraus doch mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß wenigſtens in

der Natur einer eingeſchrankten Regierungsform kein Grund fur die Aus—
ſchließung der landesherrlichen Bedienten vorhanden ſeyn muſſe, weil ſonſt
andere Volker auch wohl auf dieſe Vorſicht verfallen ſeyn mußten. Selbſt
in Pohlen werden nach der bisherigen Verfaſſung alle Mitglieder des er—

ſten Reichsſtandes, die Senatoren vom Konige ernannt, auch alle ubrige
geiſt. und weltliche Wurden, Aemter und Bedienungen, die Koniglichen
Guter und Standeserhohungen von Jhm allein unter den Reichstags-fahi—
gen Adel vertheilt, b) und doch wollte ichs niemanden rathen, ſolchen Reichs—
iagsgliedern ihre Stimmfahigkeit zweifelbaft zu machen, ohne den Reichs—

oder Landtag den Augenblick zerſchlagen zu fehen. Wer wellte fich aber
wohl eine Licenz anmaßen, deren mau ſich ſogar in dem autokratiſchen

Pohlen ſchamt?
Auch in Schweden enthalt weder die abgeſchaffte, noch die gegen

wartige Regierungsſornt etwas, weswegen die Koniglichen Bediente, wenn
ße der Zufall in irgend einem Staude zu Reichstagsmannern beſtimnmit, an
ihrer Stimmfahigkeit ſollten behindert werden, da doch ſchon nach der vorigen

Ver—
2) Der Konig theilt alle Bedienungen und Ritterorden nach eigener Willkuhr aus;

er ernennt den Lordcanzler, welcher das Directorium im Oderhauſe hat; eie
Wohlen der geiſtlichen Pairs hangen großtentheils von ſeinem Beſehl ab; olle
von ihm zu Herzegen, Marquiſen, Grafen, Vicomten und Botonen erhobene
Herren, ſind iplo iure Pairs des Koniareichs une Mitglteder des Oberhauſek.
S. de l'Olme Coulſtitution de Angleterre. Awſt 1271. 8. pasg. 63. 64.
56. 58. S. des Heren Hofrath Totze gegenwartigen Zuſtand von
Kuropa, iTheil. S. 555 553. 593. 540. 541.

b) Totze gegenrartiger Zuſtand von Kuropa, II. Theil. S. 362.

X



24 V Wey eVerfaſſung der Konig einigen, nach der ihigen aber ganz allein Antheil an
der Vergebung aller hohen Bedieuungen hat. a)

g. 15.2) Aus der Hiemit ſtimmet die Analogie des deutſchen Staats—
Analogie rechtée, womit ſich doch ſonſt mittelbare Stande ſo gerne ver
der deutſchẽ gleichen mochten, auf das vollkommenſte uberein. Man darf
Reichsver- nur ſeine Augen auf den Reichstag, den Mittelpunkt der
faſſung. deutſchen Freyheit, richten, ſo wie auf alle andere Reichte
ſtandiſche Convente, Wahldeputations-Kraystäge u. ſ. w. Allenthalben fin
det man in jedem reichsſtandiſchen Collegium, auf jeder Bauk, zu aller Zeit
Reichsſtande, die oöffentlich in der genaueſten und fichtbarſten Allianz mit dem
Kayſerlichen Hofe ſtehen; man ſieht Prälaten und neue weltliche Fürſten,
die zugleich wirkliche Kayſerliche Geheime Rathe, Kämmerer oder Feldherren

waren unter welchen ich hier nur den letztverſtorbenen und itzigen Kate
ſerlichen Principaleommiſſarius, Furſten von Thurn und Taxis zum Ber
ſpiel anfuhren will und dennoch fallt es niemanden ein, ihnen ihre
Stimmfahigkeit nur im mindeſten zweifelhaft zu machen, das Verhaltniß,
woriu ſie mit dem Kayſerlichen Hofe ſtehen, mag ſich auch noch ſo merklich

auf ihre Stimmfuhrung erſtrecken, als es immer will: Ja, was das
merkwurdigſte iſt; ſo haben ja eben dieſen Ehrenſtellen, eben dieſen Ver—
bindungen mit dem Kayſerlichen Hofe, die meiſten ſeit 1653 in den FJur—
ſtenrath eingefuhrten Häuſer ihr Sitz- und Stimmrecht haupfſachlich zu ver
danken. Was aber ſtatt aller gegenſeitiger Vermuthung iſt, wem fallt hier
nicht ſogleich das glänzende Beyſpiel des itzt regierenden Durchlauchtigſten
Kayſerlichen Erzhauſes in die Angen? Dieſes hat ja ſelber wegen ſeiner

Erblaude, im Furſtenrath, außer dem großten Theil des Directoriums und
Vorſitzes, drey Stimmen, ſo wie eine im Churfurſtlichen Collegium, und
nichts deſto weniger giebt es, auch in ſeinen eigenen Angelegenheiten, ſich

ſelbſt, (1. B. bey einer Romiſchen Konigswahl) eben ſo frey und ungehiu—
dert ſeine Stimme als andere.

g. 16.
a) Totze gegenwartiger Zuſtand von Kuropa, II. Theil. G. 250. 256. 257.

Regierungsform voin a1 Aug. 1772. 9. 4. ff. 52.
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g. 16.
Eben ſo vergeblich wird man in den beſonderen 5) Aus der

Staaten Deutſchlands, man mag ſo viel ſuchen als man Ueberein—
immer will, ein Beyſpiel von einer ſo exorbitanten Anmaßung nnng
der Landſtande ſuchen. Die Geſetze und Gewohnheiten eines je- nen deutſchẽ

den dieſer Staaten, welche die landſtandiſchen Zuſammenkunfte be? Staaten.

treffen, hier nach der Reihe anzufuhren, wurde theils zu weit—
lauftig, theils auch uberflußig ſeyn, da der Herr Etatsrath Moſer in ſei—
nem mehrbelobten Werke von Landſtanden c. a) mir in dieſem Stucke ſchon

langſt vorgearbeitet hat. Jch begnuge mich damit, aus der Vergleichung
aller dieſer einzelnen Verfaſſungen, und aus dem tiefen Stillſchweigen aller
Landesgeſetze, von einer ſo unerborten als unſchicklichen Ausnahme einen
Auszug zu machen.

Richt nur allenthalben, wo noch Landtage gehalten werden, b) wer
den alle und jede an ſich landtagsfahige Eingeſeſſene (9. 3.) daju berufen,

und alle haben daſelbſt, jede in ihren verſchiedenen Abtheilungen, gleichen
Antheil an den Berathſchlagungen, ſondern in den mehrſten Landen, wo es
beſtaudige, zur Beobachtung der landſtandiſchen Angelegenheiten yerpflich—
tete landſchaftliche Collegien, Ausſchuſſe u. dergl. giebt, zum Beyſpiel im

Bayerſchen, Sachſiſchen, Braunſchweig-Luneburgiſchen, Schwarzburgi—
ſchen u. a. m. beſtehen dieſelben großtentheils aus ſolchen Perſonen, die zu
gleich wirkliche Bedienungen am Hofe des Landesherrn bekleiden, und daher
ohnehin ihren gewohnlichen Aufenthalt in der Reſidenz haben, c) wovon

man

a) Man leſe daſelbſt das ganze 2te und Zte Capitel in dem VIlten Buche dieſes Werke
daruber nach.

v) Jn Churſachſen zum Beyſpiel, wo ſonſten nur die altadelichen Belſitzer ſchriftſaßia
ger Ritterauter landtagsfahig ſind, werden alle diejenigen, welche als würkliche

Geheime Rathe, oder commandirende Oberſten, bey dem Churfurſten in Dienſten
ſtehen vder geſtanden haben, auch ohne alten Adel zu Landtagen zugelaſſen.
S. Siſtoriſchen Bericht von den Churſachſiſchen Land und Ause

ſchußtagen, in F. C. von Moſers hiſtoriſchen Beluſtigungen, ITh. S. 215
c) G. z B. die Errichtunagsformel des Schwarzburgiſchen Landſchaftscollegii 1722 in

dem angefuhrten Moſerſchen Werke, S. zz3.
D



26 S Vman ſich ſchon durch die Staatscalender dieſer Lande uberzengen kann.
Jn allen dieſen Landern, wo doch die Landſtande zum Theil noch betrachtliche
Vorzugsrechte genießen, und vielleicht mit den Mecklenburgiſchen noch nicht

tauſchen mochten, glaubt ein jeder Cavalier gleichſam dazu gebohren zu ſeyn,
in ſeines Landesherrn Dienſten wenigſtens einen Theil ſeiner Pflichten zu er
fullen, die er ſeinem Vaterlande von Natur ſchuldig iſt. Und ich wurde
den ſehr bedauern, der ſichs einfallen laſſen wollte, diejenigen, welche der
Landesherr ſeines beſonderen Zutrauens gewurdiget hat, deswegen ihrer land
fſtandiſchen Gerechtſame unwurdig zu halten.

Alles dieſes gabe, wenn auch keine andere Grunde vorhanden wa
ren, ſchon eine ſehr ſtarke Vermuthung fur die allgemeine anerkannte Unge—
reimtheit einer ſo verwegenen Ausſchließung ab. Nur das einjzige Furſten
thum Oſtfriesland, zeichnete ſich ſo, wie durch viele andere Anomalien,
alſo auch hierin von den ubrigen deutſchen Staaten aus, daß ſich der Adel
gleichſam ein willkuhrliches Amt der Schluſſel zu Landtagen anmaßte, wor
uber ſich der Furſt 1772 laut beklagte, auch zum Theil vom Kapyſerlichen
Reichshofrath eine Abanderung darin erlangte. a) Auch mußten im Ju
lich-Bergiſchen ehedem die landesherrlichen Bedienten, in ſo ferne ſie ſonſten
landtagsfahig waren, gleichwie alle ubrige Landtagsglieder vorher einen Eid
der Berſchwiegenbeit ablegen, und der herrſchaftlichen Pflichten, quoad
hunc actum entlaſſen werden. b).

d. 17.
a) Aus der Doch, vielleicht iſt die beſondere Verfaſſung Meck—
Meck len lenburgs Schuld daran, daß ſich dieſes Land durch eine ſelt-
burgiſchen ſame Subtilitat von allen andern geſitteten Volkern in Europa
Geſchichte unterſcheiden wil! Die Mecklenburgiſche Staatsverfaſ-
ſelbſt:a) Aus dem ſung ſoll ja aber, ſagt man, nicht bloß den neueren Zeitlauf—
mittleren ten ihren Urſprung zu danken haben, ſondern ſchon in den
Zeitalter. entfernteren Jahrhunderten gegrundet ſeyn. Folglich mußte

doch wenigſtens die mittlere Geſchichte unſers Vaterlandes eini

gea) Moſer a. a. O. S. 1419. f. b) Ebendaſ. S. 1436.



Sa W Ge 27ge Spuren von einer Ausſchließung landesherrlicher Bedienten von laudſtan/
diſchen Prarogativen aufzuweiſen haben. Jch furchte aber die Muhe, ſolche
aufzuſuchen, mochte ziemlich vergebens angewandt ſeyn.

Jn dem mittleren Zeitalter der Mecklenburgiſchen Geſchichte (ohnge
fuhr von der Mitte des 12ten bis Anfaug des 16ten Jahrhunderts) konnte
ein ſolcher Unterſchied nicht haufig vorlommen. Allle adeliche Eingeſeſſene,
ſie mochten nun Ritter (milites) oder Dienſtleute (miniſteriales) heißen,
waren vermoge ihres Lehneides, ihrem Herrn ohne Unterſchied zu Kriegs—
oder Hofbedienten verpflichtet; und ihrer bedienten ſich die Landesherren in
Ermangelung ordentlich beſetzter Rathscollegien, auch zu den vorkommenden

Staats und Regierungsgeſchaften, wozu vrdentlicherweiſe nur die bey Hofe
Anweſende, in außerordentlich wichtigen Angelegenheiten aber alle ubrige
Lehnleute c. zugezogen wurden. Außer dieſen allgemeinen Lehnsverpflich-

tungen brauchten die Landesherren in dieſen Zeiten wenig beſoldete adeliche

Bediente, z. B. zu Vogten, (Acluocatis) Hauptleuten, Marſchallen und
andern hohern Hof bedienungen. Dieſe nahmen ſie gemeiniglich nach Willkuhr
aus dem Kern ihres einheimifchen Abels, und dieſe ubernahmen dergleichen

eintragliche Ehrenſtellen auch um ſo viel williger, als ihnen die Strenge des
Lehnſyſtems, die haufigen Kriege und Befehdungen nicht geſtatteten, ohne
Erlaubniß ibres Lehnsherrn ihr Gluck in auswartigen Dienſten zu verſu—
chen. a) Nichts war auch dem naturlichen Verhaltniſſe zwiſchen Herren
und Unterthanen gemaßer, als daß auf der einen Seite der Landesherr eben
diejenigen, welche ihm ohnehin dienſtwartig zu ſeyn verbunden waren, wel—
che die Umſtande ſeines Landes am beſten kannten, deren Jntereſſe von dem
Jntereſſe ihres Herrn abhieng, deren Treue und Geſchicklichkeit er ſchon hin
langlich erprobt hatte, auch zu andern Verrichtungen gebrauchte. Eben ſo

D 2 natur
a) S. Struben von der dentſchen Landſtande und Unterthanen Freyheit in frem—

de Dienſte zu treten, in den Nebenſtunden, IIl. Th. S. 332. Leonh.
Lud. Menckeæen de Vaſallo Saxonico, inuito Domino terrtitotiali, in nume-
rum militamium alterius domini tranſire prohibito. JAusfuührliche Betrach

tungen 2c. 1751, Beplage 11. S. 12.



28 S Wo Gnaturlich war es aber auch auf der andern Seite, daß eben dieſelben, welche
alle Augenblick bereit ſeyn mußten, im Felde Gut und Blut fur ihren Lehn

herrn anfzuopfern, auch in ruhigern Zeiten zu Hauſe ſeine Auftrage willig
ubernahmen. Es befand ſich daher allemal eine ausgeſuchte Anzahl der an
geſehenſten vom einheimiſchen Adel in dem Gefolge des Furſten. Dieſe wur
den nebſt den bey Hofe oder in der Nahe deſſelben befindlichen Pralaten in

allen vorkommenden. Regierungs- und- Hausangelegenheiten zu Rath gezo—
gen. a) Sie waren es, deren Unterſchriften den Urkunden eine großere
Glaubwurdigkeit verſchafften. Jhnen wurde das Ehrenvolle Amt eines Beye
ßtzers in der Curia Parium, worin der Furſt ſelber, oder deſſen Hofrich
ter, uber ſeine Lehnleute, nach achter deutſcher Sitte, Recht ſprach, au—
vertrauet. Nicht ſelten wurden ſie auch bey der damaligen allgemeinen Un—
ſicherheit und dem Juſtizmangel in Deutſchland zur Handhabung des Land—
friedens, zur gut- oder rechtlichen Beylegung der Streitigkeiten zwiſchen Fure
ſten als willkuhrliche Schiedsrichter erkohren. Jn den wichtigſten Angele—
genheiten wurden ſie als Geſandten verſchickt, auch ſonſt mit Auftragen von
der außerſten Wichtigkeit (z. B. Granzberichtigungen mit benachbarten
u. dergl.) beehret. Sie vertraten alſo die Stelle der landesherrlichen

Rathe. b)
Zuwar iſt dieſe Benennung ſelbſt in dem XIIIten Jahrhundert noch

gar nicht, und in dem XIVten noch wenig gebrauchlich. So lange das
Lateiniſche die Sprache der Canzley war, unterſchieden ſich die Teſtes laici,
nelche bey Urkunden aufgefuhret werden, nur in milites und famulos (ar-

mige
ay Struben vom Urſprung der abdelichen Banke in hohern Gerichten in Neben—

ſtunden, Ili Th. XIV. Abhandiung, d. 9. Kbendeſſelb. Obl. de ſtatib.
prouineialib. ſuperior., dicaſterior. alſſeſſoribus d. 3, ſqq..

ü) Hierauf beziehen ſich auch ohne Zweifel die Worte in dem noch heutiges Tages
von jedem Vaſallen in Meckleuburg beſchwornen Lehneid. „Die von
„Jhro Herzogl. Durchlaucht tnir vertraute oder ſonſt dewußte Geheimniſſe
„verſchweigen, ſelbige niemanden ohne Erlaubniß oder Geheiß offenbaren
„wenn ich darum erfordert werde, nebſt ondern meinen ebenburtigen Mite——
„Lehns-Geneſſen Rechtgeben und nehmen.“ SG. vertheidigte Gerechtigkeit:
der Herzagi. Mecklenbd. Maßregem. 1754. Nr. 54. V.

mnrnnr—
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D W7 S 29migeros), und nur diejenigen von beyden, welche noch eine beſtimmte

Function dabey verwalteten, als Mareſchalli, Dapiferi. Pincernae,
(Magiſtri-) Camerarii, Cancellarii, Secretarii, Advocati, Offieia-
les, Culinarii- Coquinarii &c. ſetzen, mit den ubrigen ohne Ordnung
vermengt, ihren Charaeter zu dem Mamen, mit dem Anhange noſtri fide-
les alii fide digni. a) Jn den plattdeutſchen Urkunden des
XIVten Jahrhunderts findet zwar noch der Unterſchied zwiſchen Rittern und

Knapen (Wapener) ſtatt, ſelten aber mit andern Unterſcheidungsnamen,
als hochſtens nur Kanzler, (welcher nebſt dem Schreiber, Notarius:, ge—
meiniglich ein Geiſtlicher war) Marſchall, Hofmeiſter rc.

Seit Ausgang des XIVten Jahrhunderts aber und in dem ganzen
XVten iſt es ſchon ganz gewobnlich, daß die unter den Urkunden aufgefuhrte
geiſtliche und adeliche Zeugen (letztere mit beybehaltenem Unterſchiede, zwiſchen

Rittern und Kuapen) genannt werden, unſre Rathe und lieben Getreuen
und viele mehr unſerer Rathe; unſere Redere unde lewen Getrouwen
unde mehr unſer Redere; de geſtrengen unde duchtigen und andere
mehr unſer Manne und Reder und dergl. Auch kommen ſchon haufig im
-Urkunden die Ausdrucke vor: na Rade unſers Rades 3. Wir mit unſern

Rathen; Wir, uuſte Mannſchaft und Rathe; Wir unſere Rathe
und Mannſchaft; Uns und unſte Rheder im Gericht; Unſere Ra
thet von Pralatenr, Mannen und Stadten, heißt es ſchon in einer Ur—

kunde vom Jahr 1504. b)
Aus allen dieſen fiehet man, in was fur einer weſentlichen Verbin—

dung, die Pflichten eines Landſaſſen mit den Pflichten eines landesherrlichen
Raths geſtanden. Jn wie ferne dieſe aber an landſchaftlichen Angelegene

D 3 heitem
a) Strubem de minifterialium dignatione d. 8. in Obſervation, Iur. hiſtor.

Obſ. Il.vy) Man ſehe z. B. die Beylagen zu der  Herzoglichen zuverlaßigen Ausfuhrung
1749.. Nr. 20; zu den ritterſchaftlichen ausfuhrlichen Betrachtungenc.
1751. Nr. 195 198. Nr. 2.3 zu dem Herzogl. letzten Wort, Nr. 32,
7. 9.; auch mehrere andere  Beyſpitrle aus dieſem Jahrhunderte. in. dem
Schroaderſchen, Gerdesſchen e. Urkundeſammlungen.



3z0 VS W geheiten und Berathſchlagungen Theil genommen, davon laßt ſich nichts bry

ſtimmen, weil von landſtandiſchen Geſchaften in Mecklenburg vor dem
XVlten Jahrbundert noch keine Nachricht vorhanden iſt. Zu vermuthen iſt
es wohl wenigſtens nicht, daß diejenigen, ſo außer ihrer Lehnspflicht noch
andere Bedienungen beym Landesherrn bekleideten, ſollten weniger Vorzuge

genoſſen, weniger Antheil an landſtandiſchen Gerechtſamen genemmen char
ben, als ihre kriegeriſchen Mitbruder.

g. 18.
B. Aus dem Außer dieſen geiſtlichen und adelichen Rathen hatten
Amfange die Herzoge keine gelehrte Rathe, bis nach und uach die ro—
des XVlten miſche Rechtsgelahrtheit anfing, die urſprunglichen vaterlan
Jahrhun diſchen Sitten aus den deutſchen Gerichtsbofen zu verdran
derts. gen. a) Beſonders wie ſeit der Errichtung des Cammer
gerichts (1495) der juriſtiſche Doctorhut der ritterlichen Wurde den Rang
ſtreitig zu machen ſuchte, da wußten ſich die romiſchen Rechtsgelehrten allent—

halben in die Cabinetter und Rathscollegia der Furſten einzudringen. Nun
fing man an, einen Unterſchied zu machen, zwiſchen (adelichen) Landrathen,

Rathen von der Landſchaft, und (gelehrten) Hofrathen. .Jn Mecklenburg
ſinde ich dieſes Unterſchiedes nicht eher gedacht, als in der in manchem Be

tracht merkwurdigen Hof haltungs und Regierungsordnung, welche
Herzog Balthaſar und Henrich im Jahr 1504 (Dee. 4.) durch ihre Rathe
Johann Biſchof zu Schwerin, Henrich von Pleſſen, Clawes Lutzow und
Henning Halberſtadt, Rittere, und Braudt von Schoneich, Kanzler,
aufſetzen ließen. b)

Hier

a) Jm Jahr 1487 bemerke ich zuerſt auf einer Conferen; mit den Wendiſchen
Stadten, unter den Bevollmachtigten Herzogs Magnus deſſen Rath Grr

heard von Zeeſen Licentiat. iuris. S. Chemnitzens Chron. Megap. h. a.

v) Selbige iſt meines Wiſſens noch nie gedruckt. Sie findet ſich in einem
hochdeutſchen Auszuge aus dem Original in des ſel. Johann Friedr. Chem
nirz atehem Mecklenburgiſchen Chronickon, woraus ich ſie unten Beplage J.

mittheile.



S W g 3z1Hier heißt es unter andern: „Und damit die Herren mancherley Un
„ruhen, Muhe und Ueberlaſts uberhoben ſeyn, auch alle anliegende Sachen
„beobachtet und in Rath gezogen, auch fremde Botſchaften deſto ſchleuniger
„abgefertiget, und andere furſtliche eingekommene Briefe beantwortet wer—
„den muegen, ſollen die Hof und Landrethe taglich 2 Stunden zum we
„»nigſten, als des Morgens von g bis ↄ, und Nachmittag von 2 bis 3 Uh
„ren auf der Canzley zuſammen kommen, und daſelbſt alle Sachen in Ver
„hor ziehen, darin richten und ſchließen, auch die Schreiben beantworten,

„und da es noth, mit JJ. FF. G. G. daraus communiciren.““

Man ſiehet hieraus, daß itzt die Beſchaftigungen der Herzogl. Ra
the ſchon beſtimmter a) und in eine etwas collegialiſchere Ordnung gebracht
ſeyn muſſen, als in den vorigen Jahrhunderten.

Kurz darauf w5 0o6, im Februar erſcheint auch ſchon auf einer Tag
fahrt zwiſchen den Herzogen und der Stadt Lubeck, zu Wismar, unter an—
dern Herzoglichen Bevollmachtigten (namentlich Henr. von Pleſſen, und
Claus Lutzow, Rittern, Brandt von Schoneich, Kanzler, Nieolaus
Marſchalck, beyder Rechten Doctor, als Rath; nachhin werden noch
benannt, Wedige Moltzan, Dieterich Roer, Henning Hoben, u. a.m. b)

Jn dem furſtbruderlichen Vergleich zwiſchen Herzog Henrich, Erich
und Albrecht zu Schwerin 1507. (Dieuſt. nach Mar. Geb.) nennen ſich
die dabey gebrauchte Johann Cran, Praceptor zu Tempzien, Berndt
Moltzan, Heinrich von Pleſſen, Clawes Lutzdow, Rittere, Reimar Hane,
Archidiaconus zu Waren, Nicolaus Marſchalck, beyder Rechten
Doctor, Diet. Vieregge, Hennecke Baſſe, Helmold von Pleſſe, Reimar

Blu—

2) G. den Furſt-bruderlichen Vergleich zwiſchen Herzog Henrich und Aldrecht,
vom Jahr 1520. K. a. „Doch alſo dat jeder Furſte ane des andern Misfal—.

len dejennige van der Landſchop, emme geſellich, tho Rade unde Deenſte an
„ſick thiehen, unde dat de, ſo ſick Anſer eenem mit Deenſte todeden, ane Be
„ſchweringe, Mißlall unde Unqnade des andern bliven mogen.“ in den
Ausfuhrlichen Betrachtungen, Beyl. II. S. 12.

b) G. das aedachte ungedruckte Chemnitziſche Chronikon in Herzog Henrichs Le
ben ad Ann. 1506.



z2 S. GBlucher, und Clawes Trudtmann, Rentmeiſter, verſchiedentlich, Unſer
gnedigen Herren Rehte. a)

Auch wird unterm Jahr 1510 ein gewiſſer Achim Hane von den
Herzogen Unſer Rath und Hofmarſchall genannt. b) Dennoch
ſtanden eben diejenigen, welche das Zutrauen ihres Landesherrn in Handen
hatten, eben deswegen auch betz ihren Mitbrudern in dem vorzuglichſten An—
ſehen. Bey den Neubrandenburgiſchen Vergleichshandluugen zwiſchen Herzog

Henrich und Albrecht, 1520, (Mout. nach Cantat.) erſcheinen aus den
Stenden der Landſchop, Claus Lutzow, Henning Halverſtadt, Rid—
dere, Wedege Moltzan, Steffen von Bulow, Jaſpar Finecke, Joachim
Hane, und Matthias von Oertzen, „von wegen unſer unde bevorder Sken

de der Landſchop als Medehandeler.“ c) Gleichwol wurden in der
Vorrede zu der erſten Mecklenburgiſchen Polizeyordnung 1516 die furſtli—
chen Rathe und die Landſtande ausdrucklich als zwey abgeſonderte Theile von
einander unterſchieden

„mit tydigem vorgehaltem Rade onſerer Reder ock Wethen vnd Bewil—

„ligunge gemener Stende vnſerer Landen.“ d)
Jn dem furſtbruderlichen Vertrag zu Wismar 1518 (Rov. 25)

wurde ausdrucklich ein Unterſchied gemacht, zwiſchem

„etzlichen unſeren Räthen und dem Ausſchoß, ſo wir aus den
„Standen Vaſeres Furſtentumbs dartzu verordnet!“

J

(wahrſcheinlich dieſelbigen, welche anderhalb Jahre darnach, als Medehen—
deler von wegen der Landſchop auftretey)

„und im Fall die Herzoge, durch Uns oder durch unſere Hofrethe
„hicht vereinigt werden muchten, ſo ſollen „die eltiſten zwene Prela—

„Zten die eltiſten drey Unſer Rethe zwey von der Ritterſchaft und zwene
„vBurgermeiſter““ e)

erfordert werden und entſcheiden.

Daß9 Das Letzte Wort, gte Beylage.
b) S. unten die llte Beylage.
c) Ausfuhrliche Betrachtungen Nr. lI. S. 11. 17.
d) S. Arpe Samml. Mecklenb. Landesgeſetze Politic. N. 1.
e) Letzte Wort Biyl. Nr. 11.



SG Wo W 33Daß aber die vorbenannten landſchaftlichen Unterhandler, ſich mn
geachtet des von den Standen in ſie geſetzten Vertrauens, dennoch nicht ab
halten ließen, ihrem Herrn ferner mit der ſchuldigen Treue wie vorhin zu die—
nen, erhellet aus einer Urkunde vom Jahr 15 22 (Sonntag nach Neujahr) worin

„Berndt Moltzan, Claus Lutzow und Henningck Haluerſtad,
„alle drey Ritter, Marquard Beher, Caſpar von Schoneich Canz
„ler, und Achim Hane bezeugen, daß ſie als verordnete gutliche Hen—
„deler in den Streitigkeiten, zwiſchen Herzog Henrich und Albrechten,

„von letzteren bey ihren Rathspflichten ermabnet jeglicher
„inſonderheit ihren Rathſchlag (zur gleichen bruderlichen Erbtheilung)
„ertheilet haben, ihrem Rath aber von Herzog Henrichen keine Folge
»oggeleiſtet worden. ü u. ſ w. a)

Herzog Albrecht nennt ſelbige auch in ſeiner nachſtfolgenden Quinduplik, in

dem er ſich auf dieſes Zeugniß beruft:
„Die treffentlichſten und eltiſten Ritter und Rethe vom Abel dieſer
„Furſtenthum.“ b)

Herzog Heurich nennt ſelbige gleichfalls in einer um die Mitte des folgenden
Jahres bey dem Reichsregimente eingegebenen Apologie gegen ſeinen Bruder:

„etlicke vnſe Reder vrh vnſer Lantſchop, uemelick Berndt Moltzan,
„Clawes Lutzow, Henningck Haluerſtad, vnſe Cantzeler Caſpar vou
„Schoneick, Achim Hane, und Marquard Beher.“ c)

Auch hat in neuern Zeiten die Mecklenburgiſche Ritterſchaft eben
den Umſtand, daß gedachte 6 Manner in befondern Furſtlichen Raths
pflichten geſtanden, ſelber als ausgemacht ergriffen, um dadurch dem Gut—
achten derſelben wo moglich den Anſtrich einiger Partheylichkeit zu geben. d)

d. 19.
Aller Zweifel aber wegen der Theilnehmung der in be? C. Aus der

ſondern Herzoglichen Pflichten ſtehenden von Adel an allen Union von
ubrigen landſtandiſchen Angelegenheiten und Berathſchlagune 1523.

gen,
2) Zuverlaßige Ausfuhrung des Rechts der A. E. S. Convention h. 9. Beylage N.7.

dh) Zurerlaßige Ausfuhr. N. 7.
c) Siehe unten die lIllte Bevlage ungedruckter Urkunden.
v) S, Ritterſchaftliche Auefuhrliche Betrachtungen ec. 5. 23. G. 14.

E
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34 S Wgen, verſchwindet. vollends beym Anblick der fo beruhmten Mecklenburgi—
ſchen. Union vom Dato Roſtock den 1ſten Aug. 1523. a) Dieſer Grund:

ſtein der Mecklenburgiſchen Freyheit druckt. das Siegel auf die unbeſchrank—
ten Gerechtfame der Herzoglichen Bediente. Um allen noch vorhandenen
Ueberbleibſeln des Fauſtrechts den letzten Stoß zu geben, b) und allen kunfti—

gen innerlichen Mißhelligkeiten weislich vorzubeugen, wird darin fo wenig
eines Unterſchiedes unter dem Adel gedacht, daß ſich vielmehr Pralaten, Man
ne und Stadte ſamt und ſonders, bey ihren Ehren an Eides ſtatt unwie
derruflich darin verpflichten:

daß hier nachmals unter ihnen Friede, Recht und Einigkeit ſoll ge—
„fordert, gehalten und gehandhabet werden; diejenigen aber, ſo ſich
„an gleich und recht nicht wollen genugen laſſen auf des andern
„Schaden unter ihßnen nicht ſollen gehauſet oder geheget werden.“

Um ſich aber vollends auch davon zu uberzeugen, daß wurklich die
damaligen Herzoglichen Rathe von Adel mit an dieſem fur die Ruhe Meck—
benburgs ſo weſentlichem Unionsgeſchafte gearbeitet haben, ſo. bemerke man
erſtlich unter den Unterſchriſten dieſer

„zu Sternberg durch alle Prelaten, Mannſchop und Stede, alſe der
„gemeinen Stende der vorgedachten Lande und Furſtenthume D ge—

„machten und auf aller Befehl verfiegelten“
Vereinigung (oder der Ratiſteation derfelben) unter andern auch den vorhin

gedachten Marquard Beher. (5. 18.) Unter den bevollmachtigten
Befehlhabern aller Mannſchaft, fo die Hauptunion ſelber unterzeich—

net, ſind gleichfalss Clawes Lutzow, und Henningck Halverſtadt,
Rittere, nebſt Jonchim Hane und Caſpar von Schoneich, vielleicht
auch Wedige Moltzan und Reimar Blucher (4. 18.) ſchon als wurkliche Her
zogliche Rathe bekannt, Und ſelbſt unter denjenigen, welche zur Handha

bung2) Abgedruckt befindet ſich ſelbige nach dem plattdeutſchen Original in der 5z3

zsſten Beylage zu den ritterſchaftlichen Ausfuhrlichen Betrachtungen c.
vom Jahe i751, nach einer hochdeutſchen Ueberſetzung aber in der ritterſchofte
lichen Wahrhaften Erzalung ec. vom Jahr 1749. S. 128. der Beylagen.

b) Die Veranlaſſung zu dieſer merkwurdigen Vereinbarung, nemlich die /allgemeine

Sicherheit vollig wieder herzuſtellen, erzahlt une Job. Schulz n Annal. Pleſ-
ſenſ,. in Weſtyhalen Monument Rer. German. Tom, IHI. ꝑ. 1953.



S W 35bung dieſes Grundvertrages, zum Rath und Benyſtand eines jeden wider
ſeine Privilegien re. beſchwerten Eingeſeſſenen aus eintrachtiglichem Rath ver—

ordnet und bevollmächtiget werden, unter dieſen, ſage ich, ſtehet eben dieſer
wurdige Ritter, Nyclaweß Lutzow, als der erſte von der Mannſchaft in
dem Lande zu Mecklenburg oben an; ſo wie Achim Hane als der zweete
aus dem Lande zu Wenden.

Jch zweifele, ob man einen glanzernden Beweis davon verlangen

kann: daß eben diejenigen, welche ſich das ſtarkſte Zutrauen ihres Landes—
herrn zu erwerben gewußt, eben die, welche ſich die Erfullung ihrer be—
ſchwornen Rathspflichten am eifrigſten angelegen ſeyn ließen, auch zugleich

den vorzuglichſten Antheil an allen landſtandiſchen Freyheiten, Berathſchla—
gungen und Vereinbarungen gehabt haben? So wenig dachte man damals

daran, ob ein treuer Diener ſeines Herrn auch ein rechtſchaffener Patriot ſeyn
konnte. a) Selbſt die Ritterſchaft hat es in der Folge als einen ſichern
Beweis von der Unſchadlichkeit dieſer Union offentlich angezogen,

„daß die damalige Herzogliche Rathe faſt insgeſamt, und insbeſondere

„der damalige Herzogliche Cauzler, Caſpar von Schoneich, ſolche ſelbſt
„mit unterſchrieben.“ b)

Unter den vielen Vortheilen alſo, welche die Nachwelt dem gluckli—

chen Zufall, der das Original dieſer ehrwurdigen Vereinbarung ſchon
1573 Jul. 1. dem Untergange entriß, c) zu danken hat, iſt dieſer zum
wenigſten einer der unmittelbarſten und unwiderſprechlichſten: daß die ſamt—
lichen Landſtande Mecklenburgs ſich dadurch auf ewig in die gluckliche Un

moglichkeit geſetzt haben, „ſich einander ſelbſten an ihren Privilegien, Frey
heiten und wohlhergebrachten Gerechtſamen wider Recht und Billigkeit zu be
ſchweren oder zu beſchadigen?“ Und eben ſie iſt es auch, da ſie bis itzt noch

E 2 nicht
a) Bielmehr ſahen ſie es fur das ſicherſte Mittel an, von den Herzogen „zu ihrem

„Recht, und bey ihren Privilegien rc. deſto gnadiglicher geſchutzt und gehand—
„habet zu werden wenn ſie ſelbigen zuforderſt alles in unterthanigen willi—
„gen Gehorſam leifteten, was ſie ihnen ſchuldig, und einen jedermann or—
„dentlichen Rechtes pflegten.“

b) Nitterſchaftliche Ausfuhrl. Betrachtungen ſ. 77. S. 57. Letztes Wort d. 199.
c) Wettrkens Geſchichte der Stadt Roſtork in Ungnadens Amocnitat. O. 1134.
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nicht auſgehoben, vielmehr vielfaltig auf das bundigſte beſtattiget worden,
die den Herzoglichen Bedienten den Zutritt zu allen landſtandiſchen Be
rathſchlagungen noch bis itzt hinlanglich geſichert hat.

Caſpar von Schoneich (auf Schonvelde im Amt Schwerin)
kommt hernach noch verſchiedentlich bis 1554 als Herzoglicher Canzler, a)
ſo wie Achim Hane zu Baſedow 1530 und 1538 als Herzogs Henrichs
Hofrath, auch noch 1551 als Praeeptor zu Tempzien vor. Von den ubri—
gen Mitgliedern des hiedurch verordneten Ausſchuſſes werden Matthias
von Oertzen, Ritter, 1536 und 1538, Melcher Barvoet (Kompter
zu Mirow) Heinecke Pleſſe, Lutcke Baſſewiz und Berendt Rohr
1127, ſo wie Detlef von Bulow, Hinrich Hane und Vicke Vieregge
noch 1538, 1742, als Herzogliche Rauthe namhaft geniacht. So werden
auch noch im Jahr 1527 unter andern Heine Beehr, Hinrich von Bulow
Jurgen Finegk, Lippold von Oertzen, Vicke Baſſewitz Chriſtoph Dieterich

7und Jurgen Moltzan, Hartich, und Chriſtoff von Bulow, Churd Rohr,
Achim rtutzow, und Hermann Camptze, auch unterm Jahr 1538 Dieterich
Moltzan nebſt Lippold von Oertzen und Vicke Baſſewitz, 15 30 Johann
Sperling, Hof-Marſchall Herzog Heurichs, 1548 eben diefer Dieterich
Moltzan, als Herzogl. Reichstags-Geſandter, ferner 151 Herr Jurgen
Moltzan, Churth von derLuhe, Hinrich Hane, und Dieterich Moltzan end

ſch 15 2 eben dieſer Dieterich Moltzan und Chriſtoffer von Linſtow, welche ſamt

lich die Union mit unterzeichnet, als Herzogliche Rathe aufgefuhret. b) c) d)

Von dieſen erſcheinen im Jahr ra 54 Herr Jurgen Moltzan zu—
Pentzlin, Churt Rohr, Hartich von Vulow, Chriſtoff Hane, Haus Sper—
ling, und Jochim Lutzow, nebſt andern, als der verordnete Ausſchuß
der ganzen Landſchaft; und außer ihnen unterſchreiben Henrich Haue zu

Pletz,a) So wird er noch in einem Mecklenburg. Land- und Muſterungs-Regiſter vom
Jahr 1554 (im Letzten Wort, 97 Beyl. S. 235.). aufgefuhrt.

b) Vom Jahr 1527 ſehe man Herzogs Albrechts Schuldoerſchreibung in fFranckens
A. und Li. Mecklenburg 1RB. GS. 131.

e) Vom den Jahren 1530, 1532, 1536, 1542, 1548 1551, 15527 Franck.
Ix B. S. 143. 165. 195. 213. 239. 254. 256.

q) Vom Jahr 1538, S. Biſtoriſche UNachricht von der Verſaſſung des Fueſten
thums Schwerin 1741. Beylagen S. 37.



S vo ç 37Pletz, Dieterich Moltzan, Churt von der Luhe, Chriſtoffer Linſtow u. ſ. w.
im Namen der ganzen Landſchaft den Furſtbruberlichen Revers Hert
zogs Johann Albrechts und Ulrichs wegen der Erblandestheilung zu
Guſtrow. Jun. ioJ 1554. a)
Wittenbura, Jun. 16

Zwar will ich nicht von allen dieſen gerade zu behaupten, daß eben
die nemlichen, welche 1527 Furſtliche Rathe waren, auch bis 1554 in
Herzoglichen Dienſten geblieben. Unterdeſſen, da ſie zum Theil noch uachher
von den Herzogen unfre Rathe genannt werden, ſo haben ſie doch die großte
Waobrſcheinlichkeit vor ſich, und wer das Gegentheil behauptet, wurde ſich
die Muhe nicht verdrießen laſſen muſſen, ſeinen Satz zu beweiſen.

d. 20.Aus dem vorhergehenden (5. 18.) iſt es ſchon bekannt. Gecſchichte
daß ſeit den; Aufange des XVIten Jahrbunderts die Herzog- der Land
liche Rathe theils aus Adelichen, theils aus Gelehrten beſtan- rauthe.
den. Zu erſteren wurden allemal die angeſehenſten und erfahrenſten von
einheimiſchen Adel genommen. Sie beſaſſen deswegen außer dem Zu—
trauen ihres Herrn, auch das. vollkommenſte Anſehen unter ihren Mitbru—
dern; von beyden wurden ihnen die wichtigſten Angelegenheiten vertrauet.
(5. 18. 19.) Sie werden daher verſchiedentlich von den Herzogen Unſe
Reder vth vnſer Landſchop, (5. 18.) Unſere Rathe von der Land—
ſchaft, b) genannt. Eben ſo nennt auch der Prinz Magnus, Biſchof zu
Schwerin, in ſeiner Anrede an die Herzoge zu Parchim 1538 Nov. 9. die
daſelbſt anweſenden Herzoglichen Rathe, namentlich den Abt zu Dobran, dem
Praceptor zu Tempzien, Herrn Matthias von Oertzen, den Canzler, Achim
Hanen, Dieterich Moltzanen, Vicke Vieregge, Lippoldt von Oertzen, Det—
lof von Bulow, Henrich Hanen, Vicke Baſſewitzen die vornehmſten
Rathe der Landſchaft. e)

a) Letztes Wert 14 Beylage.
b) Z. B. in dem Verteag zwiſchen Herzog Henrich und Albrecht, Schwerin den 24

Dec. 1534. der Ausfuhrlichen Betrachtungen 15 Bepylage, S. 21.
e) Biſtoriſche Nachricht von der Verfaſſung des Fürſtenthums Schwerin,

Beylage V. S. 35.. zugleich mit obgenannten werden. unter den anweſenden
Rathen hier noch aufgeſuhrt, Doctor Philipps und Jacob Oeſeler.

E J Glei
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38 S V gGleichergeſtalt werden in dem Wismarſchen Thetlungsvergleich zwi
ſchen Herzog Johann Albrecht und Ulrich 1555 (Mont. nach Reminiſc.)
diejenigen, deren Rath ſich der gemeinſchaftliche Vermittler, Herzog Al—
brecht zu Preußen hiezu bedienet hatte, nemlich Herr Joachim Moltzan,
Churt Rohr, Churfurſtlich Brandenb. Hauptmann der Prignitz, Dieterich
Moltzan zu Grubenhagen, Churt von der Luhe, Chriſtoffer Linſtow, (wahr

ſcheinlich Herzoglicher Mecklenburgiſcher) Marſchalch, und Chriſtoffer Hane
ju Baſedow, die furnehmſten Rathe der Lande Mecklenburg, und
weiterhin, die hiezu gebrauchten Landrathe genannt. a)

Eben dieſer Charaeter wird ihnen kurz darauf von den Herzogen iu
der Landtagspropoſition ſelber beygelegt.

E. Landſchaft, heißt es darin, wolle ſolche bruderliche Vertrage,
„zu mehrer Sicherung auch durch ire Siegel bekreftigen helfen, wie die
„Landtrede den mehrern Theil allbereit gethan;“ und bald hernach,
„daß etliche vornehmſte von der Landſchaft verordnet werden, die
„den Vertrag neben den Landrathen verſiegeln.“ b)

Hier wird alſo zum erſtenmal offentlich der Landrathe gedacht, und
vou dieſer Zeit an hat es auch beſtandig eine Gattung von einheimiſch d

en a e—lichen Rathen unter dieſem Namen gegeben. Die Herzoge bedienten ſich
derſelben zu den wichtigſten Haus und Regiernugsangelegenheiten ch

aupt—ſachlich zur Beſetzung des Landes- oder Hofgerichts, d) nicht ſelteun aber auch

a) Das Letzte Wort, 16 Beylage. ju
1) Ausfuhrliche Betrachtung, 23 und 25 Beghlage.
c) Z. B. zu der Landestheilungs. S. den Ruppinſchen LMNachtſpruch Churfurſt

Jochim zu Brandenburg vomer Aug. 1556, in Gerdes LMecklenb. Urkun—
den: Sammlung S. 198, 316, 377

4y Weil nemlich, vermoge des Wismarſchen Vertrags 1555 ein ordeuntlich Landge—

richt mit geſchickten Perſonen von der Landſchaft und Gelehrten in get
vuhrlicher Anzahl beſetzt werden ſollte; ſo thaten 1557 (Febr. 25) die Land

rathe zu Dobbertin ſelber den Vorſchlag, daß beyde Fueſten darin perſonlich
vraſidiren und mit JJ. Fh. GG. Gelehrten neben den Landrathen Urtel
faſſen und ſprechen mochten, (Ausfuhrl. Betracht, Beyl. 201.) und hiebey ha
ben es auch ſamtliche Land: oder Sof-Gerichts-GOrdnungen von 1538—
1568, 1570 im erſten Titel und die Reverſalen vom Jahr 1572, Art. 1.
gelaſſen.



S W 39zu andern Bedienungen. Sie werden daher auch verſchiedentlich ſchlechthin
unſere Rathe genannt. a) Weil ſie aber in ſo beſonderem Anſehen. ſtun
den, ſo war es naturlich, daß ſie auch zugleich von den Landſtanden in ihren

nun ſchon haufigern Angelegenheiten als Rathgeber und Fuhrer gebraucht
wurden. Sie waren gleichſam die Mittelsperfonen zwiſchen den Hof und
den Standen. Doch werden ſie von der Landſchaft ſelbſt noch Anfangs gar
mit keinem Unterſcheidungsnamen bezeichnet, noch uberhaupt als in beſonde—

ren Verpflichtungen mit dem landſtandiſchen Corps ſtehende Perſonen be—
trachtet, ſondern von den Herzegen nach eigenem Wohlgefallen beſtellt und

beeidigt. b)
Jmn Jahr 1963 ſtellten Landſtande vor:

„Auf das ſolch E. F. G. furſtlich Rath und Gerichtsſtuel, ſo viel an
aſehulicher und etfprieslicher, ſo werden Dieſelbe, one der untertheni—

„gen Ritterfchaft weiteres erinnern, der verſtorbenen Land
„Rhete ſtatt, nach derſelbigen E. F. G. gnedigen Wohlgefallen
„mit tuchtigen Perſonen gnediglich erſtatten und erſetzen. «“c)

Und auf dem Landtage 1570 zu Guſtrow: cl)
Dieweil aber ſolch furſtlich Land und Hofgericht ohne Zuziehung

„furſti. Rathe gänz ſchwer zu erhalten und zu befordern; und obwol

„E. F. G. eine gute Anzal derſelben hochverſtandige Land- und Hoß
„rethe beſtellet; ſo werden doch E. F. G. um ſo viel mehr Auſehens
„aud Beforderung willen auch ohne unſer Erinnern an der verſtor-

„bden Land-Rethe ſtart, nach E. F. G. gnedigen Wohlgefallen

 a. „„mita So werden noch 1558 in der Herzoglichen Auitung, wegen  der freywilligen
Landhuife (Wredenhagen Fredt. nach Joh. Bapt.) die vorhin genannten Land—
rathe, Dieterich Moltzan, Churt von der Luhe und Chriſtoffer Linſtow, nebſt

andern, Unſere Rathe und lieben Getreuen genannt. Ausfuhrl. Betracht.
155 Beylage.

1) Nur 3 der in dem Wismarſchen Vertrage alſo genannten Landräathe wurden
erſt vier Monate hernach- Mitglieder des (Jul. 5) beſtellten ländſchaftlichem
Ausſchuſſes, ohne daß einem von ihnen von der Landſchaft ſelbſt dirſer Char
racter beygeleget ſey. Ueberhaupt finde ich vor 1563 in den landſchaftlichem
Schriften der Landrathe nicht gedacht.

e) c Ausfuhrl. Betrachtungen e. Nr. 202, 203.
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40 W Wo geo„mit andern und mehr Perſonen, aus und von E. F. G. umntertheni—
„gen Landſchaft erſetzen.“

Weil aber die Begriffe von den anſehnlichen Vorrechten der Meck—
lenburgiſchen Landſtande, woran die Landrathe gewohnt waren, mit deu
Grundſatzen der meiſtentheils auslandiſchen Herzoglichen Hofrathe nicht alle

mal ubereinſtimmten, ſo entſtand daraus bald einige Eiferſucht zwiſchen die—
ſen und den Landrathen. Und dieſe Eiferſucht artete nach und nach in einen
Kaltſinn des Herrn gegen letztere aus, woruber ſelbige einen groſen Theil
ihres Einfluſſes bey Hofe verlohren. Dech wurden ſie durch die Vorſorge
der ubrigen Ritterſchaft in einer beſtimnten Anuzahl beſtaudig beybehalten

und zu beſtimmten Geſchaften zugezogen, a) Jhre Dienſtverpflichtung ge
gen den Herzog blieb zwar immer dieſelbige; auch wurden ſie von den Her—

zogen ununterbrochen als wurkliche landesfurſtliche Rathe behandelt, b) und
auch außer den nothigen Landesſachen, mit Auftragen von Wichtigkeit beeh
ret. Allein ihre Geſchaftigkeit lenkte ſich doch immer mebr, und nach und
nach gänzlich auf die Seite der Landſtande, auch ſelbſt da, wo derſelben
Jntereſſe in einer Colliſion mit dem landesherrlichen ſtand.

Auch ſchienen die Stande ſelber dieſen kleinen Contraſt zwiſchen ihrer
Eidespflicht und ihren wurklichen Functionen zu fuhlen; baten daher auf dem

Ltandtag i607 den Herzog Carl,
uden bisherigen LandrathsEid, welcher ſich mehr zu des Herrn
„als des Landes Rathen ſchickte, auf dem Fus zu andern, wie es iu
„Ponimern ublich ware.“

Allein der Herzog faud fur gut, es nach wie vor bey der gewohnlichen Eides—
formel zu laſſen, c) zum Peweis, daß von ihrer Verpflichtung gegen den

Lan
5) Auf dem Landtage zu Sternberg 1572 (Jun. 7) bat R. und L die von E. F.

G, auf zungſtem Landtage denannten Landräthe und, E. F. G. gnedigen Wohl-
gefallens nach, mehrer derſelben zu erſordern, die Rathspflicht leiſten zu
laſſfen und ihnen anfzulegen, was ihnen in ſoichem Beruf gebuhren und wol
anſtehen will, zu verrichten. Zuverlaſſ. Ausfuhr. g2 Beylage. Reverſal. vom
Jahr 1621. Art. 22..b) vertheidigte Gerechtigkeit der Serzogl. Mecklenb. Maasregeln, 1750.
xVill Haupt—uck, deſonders auch die gzſte Beylage.

c) De Beekr, de Ecbus Meclenburgicis. p. 938.



 td „WW se JLandesherrn nichts erlaſſen iſt. Und hiebey iſt es denn auch bis auf den
heutigen Tag geblieben. a)

J. 21.Eben dieſe gluckliche Verträglichkeit zwiſchen landes- D. Aus der
herrlichen Bedienungen und landſtandiſchen Geſchaſten, wovon letztern Half
der Aufaug des XVlten Jabrhunderts ſo manche Proben auf— 8 Jr ug

zuweiſen hatte, (F. 18- 20) erbiett ſich auch, ohngeachtet in derts.
der letztern Halfte deſſelben, mit den Bedurfniſſen der Fur—
ſten, das Gewicht und die Vorzuge der Landſtande merklich zunahmen.

Die im Jahr 17, Jul. g, zu Guſtrow erwahlte Mitglieder des
funfjahrigen laudſchaftlichen Ausſchuſſes, zur Emnahme der frenwilligen Landz

bulfe, namentlich Hinrich Hane, Dieterich Moltzan zum Grubeuhagen,
Churt von der Lühr zu Buſchmublen, Chriſtoph Linſtow zu Lut—
ckendorf, (9. 20) Hartig von Bulow, Hanns Sperling, Achim Regendanck,
Werner Hane, Achim tutzow, Jochim Holſtein, Jeronimus Wengelin, klut—

cke Baſſewiz, Oßwald Doren und Jurgen Lubberſtorf, b) alle dieſe werden
nicht allein 1558, (Freyt. nach Joh. Bapt.) von den Herzogen Unſre
Rathe und lieben Getreuen verſchiedeutlich genannt. c) Und gleichwol
bleiben ſelbige uicht nur bis r  6a (Sept. 6J noch alle Mitglieder des gedacht
ten Ausſchuſſes, d) ſondern die Beyſpiele aus der folgenden Geſchichte zei
gen auch, daß dieſer Titel kein leerer Schall geweſen. Man ſieht ſelbige
vielmehr ofters mit wurklichen Raihsfunctionen beſchaftigett. So wohnet

1. B. Cord von der Luhe in Jahr 1564 (Aug. den zten) der Roſtocker
Kirchenviſttation als Herzoglicher Rath bey, e) Werner Hahn erſcheint

1560i) G. ritterſchaltiiche Wahrhafte Erzalung ec. 1749. d. 58. Bevlage 49 53.
Vertheidigte Gerecht gkeit, ſ. 269.

b) Lettes Weoit að le VBeylan.
c) S. Herzoel. Quituna wegen der freywilligen Landhulle Wredenhaagen 1558.

Freyt. nach Jeh. Bapt.) in den ausfuhrlichen Betrachtungen Nr. 155.
q) GS. laudichaltiiche Quitung uber die NRechnung von der funkjahtigen Landhulfe,

Stecuberg 1461. Nov. 6. in dem feſtſtehenden Grund der Steuerfrey—
heit der Mecklenb. Ritterſchaft 151 Biylage,

e) Chemuij. Meckienb. Chtenikon h. a. in Ungnad Amoenitat. p. 324.

ð



4r S Wy G16o0 als Herzoglicher Rath, 1572 aber wieder als Mitglied der Depu—
tation zur Revidirung der Polizehordnung, auch als ritterſchaftlicher Ober—

aufſeher uber die Kloſter, a) Lutcke Baſſewiz zu Lubburg, kommt 1560,
1562 und 1564, als Herzoglicher Rath, 1572 als Landrath und Provi—
for des Kloſter Ribnitz vor. b)

Von den 156r zjur Rechnungsaufnahme bey vorgedachtem Aus—
ſchuß erwahlten Bevollmachtigten c) bemerke ich 1) Achim Rieben zu
Schonhauſen ſchon 1562 und hernach auf dem erſten Landtag 1572 als
Herzoglichen Rath, und wird noch im ſelbigen Jahre von der Landſchaft,
als das erſte Mitglied zur Durchſicht der Polijeyordnung gebraucht. d)
a) Jochim Kruſe zu Verchentin, eben derſelbige, welcher 1554 Mite
glied des landſchaftlichen Ausſchuſſes zur Landestheilung war, und 1557
mit dem Prinzen Ehriſtoph als Hofmeiſter nach Liefland ging, bekleidet 1559,

6o, 62, 63 und 64 die Stelle eines Herzoglichen Raths, 1570 das Amt
eines Landraths und Hauptmanns zu Dobran, wird 1571 erſter ritterſchaft
licher Deputirter zur Rechnungsaufiahme von der Turkenſteuer, auch vom
Herzog Joh. Albrecht nach Berlin geſandt, erſcheint r 72 bey Erledigung
der Landesbeſchwerden wieder als Furſtlicher Rath, auf dem gleich daranf fol—
genden Landtage als Landrath, Deputirter zur Polizeyreviſion, und als land
ſchaftlicher Ober-Kloſter:Proviſor, hernach aber noch lange als Landrath. e)
3) Georg Below zu Kargow und Klincken, iſt ſchon 1555 Herzog Ulrichs
Hofmarſchali, wird auch noch 1561 (Revwv. 6) unter den Mitgliedern des
landſchaftlichen Ausſchuſſes als Hofmiarſchalk ausdrucklich mit aufgefuhret,
wird wa68 zum erſten und 1571 zum zweeten ritterſchaftlichen Deputirten
zur Berechnung der Turken Steuer erwahlet; tritt auf dem Landtage 1572
wieder als Herzoglicher Rath, zugleich auch als tandrath, Depptirter zur

eoli
2) Frank A. u. N M. R B. S. go. 224. 2289.
b) Edendaſelbſt X. B. S. 8. 78. 96. 132. 223. 224. 228. t

e) Feſtſtehender Grund der Steuerfreyheit Nr. 151. S. 113.
d) Frank X. B. S. 96. 214. 224.
e) Letzter Wort 14. Beytage. Jo. Andr. Mylir, Aunalect. in Gerdes

Samimnl. S. 256. 279. 292. Frank XR B. Er bi. 78.:go. r3ʒ. 186.
195. 214. 223. 224. 228. Chenmitz a. a. O. in Ungnadens Amotnit.
E. 354. 360.



S W gq2 43Volizeyreviſion, und Proviſor des Kloſters Dobbertin, auf die Buhne; noch
im felbigen Jahr aber aufs neue als Rath bey Herzog Ulrichen und 1523 als

titterſchaftlicher Deputirter zur Vermittelung zwiſchen dem Herzog und der

Stadt Roſtock. a)
Unter den Mitgliedern des Ausſchuſſes 1561 wird auch noch

4) aufgefuhret Vollert Preen, Hauptmann zu Buckow, ſo wie unter de
nen von der Landſchaft, welche die Rechnung deſſelben quitiren, Rune Han

zu Baſedow, der im folgenden Jahr (Febr. 11) als Herzoglicher Rath
vorkommt und 1572 Landrath wird. b)

Von andern um dieſe Zeit lebenden von Adel, bemerke ich hier nur

folgende Jochim Wopersnow auf Schlagesdorf, nachher Domdechant zu
Schwerin, dient 1564 als Herzoglicher, wird 1967 von der Ritterſchaft
zur Rechnungsaufnabme bey der Turkenſteuer deputiret, und erſcheint nach—

her dennoch in Fürſtlichen Dienſten. c)
Jochim von der Luhe iſt ſchon 1572 Hauptmann zu Dobbertin,

1534 Landrath, wird zu Anfang des folgenden Jahres furſtlich Mecklen
burgiſcher Rath, Hofmarſchallich und Hauptmann zu Dobbertin genannt, d)
auch uoch (im Jun.) ſelbigen Jahres auf dem Landtage von der Ritterſchaft
neben andern zur Durchſicht der Laundesordnungen deputirt, erſcheint noch

1586 (Jun. 19) auf einem Vorbeſcheide zwiſchen Herzog Ulrichen und
Herzog Chriſtoffen, zu Luneburg Namen, des erſten als Herzoglicher Mar
ſchall und Hauptmann zu Dobbertin e) und ſtirbt 1588 als Herzoglicher

Guſtrowiſcher Geheimer Rath.
F 2 Jcha) Ungnadens Amoenitat. S. 756. 354. Beekr J. e. p. 876. Ausfuhrl.

Betrachtung. Nr. 164. 171. Frank X. B. S. 216- 223. 224. 228. 232.
ddy feſiſtehender Grund rc. Nr. 151. Frank. X. B. S. 9ysö. 228.

e) Chemnitz a. a. O beym Ungnade S. 324. Ausfuhrl. Betracht. Nr. 164.
Frank X. B. S. 216.d). S. Frank X. B. S. 215. XI. B. S. 46. Herz Lirichs Fragen an ſeine
Lehnleute dehm Gerdes S. 87. Cheimitz beym Ungnade S. 360. Serz.
Caris Revers wegen der Dobbertinſchen Jagh vom 23. Jan. 1583. deym
Untnad S. 677. Beehr I. c. p. 825.

c) Da von dteſem Vordeſcheide bey keinem gleichzeitigen Schriftſteller Erwahnung
geſchielet, ſo habe ich eine Nachricht davon aus dem ungedrurkten Chemnitziſch.
Chronickon in der Beylage mittheilen wollen.

c) Joh. Thomae Analect. Guſtrovienſ. App. p. 10l.



44 G G 9Jch glaube, dieſe Proben werden hinreichend ſeyn, die Gewißbeü
des Satzes außer Zweifel zu ſetzen, daß noch niemand darauf verfiel, eine vom
Landesherrn erhaltene Bedienung als ein Mittel anzuſehen, die Wirkſamkilt
landſtandiſcher Vorrechte zu hemmen. Vielmehr ſcheint das Zutrauen des
Landesherrn als das entſcheidenſte Kennzeichen von der Geſchicklichkeit eines

Mannes auch zu landſtandiſchen Verrichtungen und Berathſchlagungen ans
genommen zu ſeyn.

g. 22.
E. Aus der Alle die großen Revoluzionen, wovon das XVIte
Verfaſſung Jahrhundert fur das deutſche Staatsrecht ſo fruchtbar iſt,
des XVIlten entwickelten ihren Wirkungskreis erſt in dem folgenden Sekur
Jahrhun tum recht merklich. Die ganz umgepragte Form des Juſtitz—
derts. weſens verbreitete auch uber die ubrigen Zweige der Staats—

verwaltung mehrere Ordnung. Man fing an jede Gattung vou offentlichen
Geſchaften in beſondere Departements abzutheilen und fur jedes ein ordente
lich beſetztes Colleguum ju errichten. Der unſeſige Verfolgungsgeiſt,
welcher den Schooß der Kirche verwuſtete, brachte Millionen Meunſchen in
Waffen und verurſachte unaufhorliche Kriege. Die erweiterte Sphare der

Handlung und der Schiffahrt trug den Luxus aus fernen Landen zu uus her
uber, die nahe Verbindung zwiſchen Deutſchland uud Spanien fuhrte an
den Hofen der Furſten einen neuen Geſchmack ein; der bisher ſehr einfache

Hofſtaat nahm einen erkunſtelten Glanz an. Hiezu kam noch, das in
den proteſtantiſchen Staaten, ſeit der Einjiehung ſo vieler geiſtlichen Stiftungen,

ſo anſehnlich-erweiterte Gebiet der landesherrlichen Finanzen.
Alle dieſe Veranderungen hatten naturlicherweiſe einen merklichen

Einfluß auf alle Stande. Dem Adel, denn damit habe ich voritzt nur zju
thun, ward eine ungleich groſſere Seene eroffnet, worauf er ſich um ſein
Vaterland, im Felde, bey Hefe ober in Finanzgeſchaften verdieut machen
konnte. Die Unterſtützung, die ihm faſt ſo maunche geiſtliche Pfrunde fur
ſeine Perſon gewahret hatte, durfte er itzt lediglich von der Gnade ſeines

Laudesherrn fur ſich und ſeine Familie erwarten. Die Zahl der landesherr

lichen



 Wb y 9 45lichen Bedienten von Adel mußte alſo aus dieſer gedoppelten Quelle noth

wendig einen merklichen Zuwachs erhalten.

Auch in Mecklenburg wird faſt keine adeliche Familie ſeyn, die nicht in dem
Dienſte ihrer Landesherrn glanzende Ahnen aufzuweiſen hatte. Eine Menge der
ſelben war immer an dem Hofe der Herzoge mit den anſehnlichſten Ehrenſtellen
begabt, und auſſerſt ſelten ſind die Beyſpiele aus dem XVlten und dem großten

Theil des XVII. Jahrhund. daß Mecklenburgiſche von Adel ihr Gluck in der
Fremde hatten ſuchen muſſen. Und ohngeachtet mit den vergroſſertern Ausgaben

der Furſten, die Unentbehrlichkeit und das Gewicht der Landſtande zunahm, ohn

geachtet das Jntereſſe des Hofes mit dem Jntereſſe der Stande oft nicht allzu ge
nau zuſammentraf, ohngeachtet es auf den ſchon haufigern Landtagen nicht an
Debatten fehlte: ſo findet man doch nirgends einige Spur von Eiferſucht oder
Mißtrauen zwiſchen den Herzogl. Bedienten von Adel und ihren ubrigen Mitbru—
dern; nie kam dieſen der ſtraf bare Gedanke ein, jene der landſtandiſchen Vorrech

te deswegen vor unwurdig zu halten, weil ſie ſich ſo weit vergeſſen hatten, ihrem

gemeinſamen Oberherrn eine beſondere Treue anzugeloben. Niemauden ſtieg ein
mal der Zweifel auf, ob auch Treue gegen ſeinen Herrn und reine Vaterlandsliebe
in einer Bruſt beyſammen wohnen konten. Auch ſelbſt auf Landtagen wo ein

jeder Anweſende das Recht hatte, nach alter Sitte, Mann fur Mann a) ſein Vo
tum abzulegen hielt mans einem Landſtand gar nicht fur nachtheilig, ſich für

ſeinen Landesherrn zu erklaren; auch war noch kein erfinderiſcher Kopf auf das ſo
einfache Mittel verfallen, ſich von dieſer Beſchwerlichkeit durch eine ganzliche Aus:

F 3 ſchlieſſung
J Nichts iſt auch der Naturt einer Geſellſchaft, worin alle Mitglieder ſich einander gleich ſind,

 3.) und den Bevſpi. len anderer geſitteten Staaten gemaßer, als eint allgemeine Umfrage

der Stimmen. (eyers Lehre des allgemeinen geſellſchafilichen Rechts 5. 32. 86.
102.) Ein ausichließliches Vetum im Namen aller wurde die Geſetze der Gleichheit, diegu
te Ordnung und das weſentuichſte einer freyen Geſellſchaft, die Stimmenfrepheit unterbre
chen. Jn der Mahriſchen Landesordnung iſt es ausdrucklich bey hochſter Ungnade, auch

Befinden bey Strafe an Leib, Ehreund Gut verboten, „daß ſich aufgemeinen Land
„dagen, etuche heimlich oder offentlich zuſammen rottiren, und durch einen aus ihrem

 „Mitteloder andern etwas mund« oder ſchriftlich vorbringen laſſen mogen, ſolches be—
H„Jtteffe auch was es wolle; vieimehr ſoll einjeder in ſeiner Ordnung, ſein Votum ablegen

und keinem andern eingreiſen, noch auch durch einen andern ſein Votum zu proponiten,

Wacht haben.  S. Moſer von Landſtanden ec. c. 1397. 1398
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ſchlieſſung von Landtagshandlungen zu entledigen. Und doch wird wohl niemand

darauf verfallen, die ehrwurdigen Biedermanner dieſer Zeit eines Mangels an
Patriotismus zu beſchuldigen. Mau darf ſich nur ein wenig in das Syſtem des
ſiebzehnten Jahrhunderts zu verſetzen wiſſen, um von der Wahrheit deſſen, was

ich ſage, uberzeugt zu werden.

Jſt es zum Beyſpiel wohl glaublich, daß die auf dem Landtage 1607 ver
fammleten von der Ritterſchaft ſelbſt bey dem Herzog Carl wurden gebeten haben,

„daß nicht fo viele Fremde zu Dignitaten mogten promoviret, und
„dagegen die Landſaſſen mogten ubergangen werden, da doch in be
„nachbarten Landern die Landeskinder vorgezogen wurden,““ a)

wurden ſie, ſage ich, wohl ſelber um ihre Beforderung zu Herzoglichen
Dienſten gebeten haben, wenn ſie ſelbige fur das genieine Beſte ſo gefahr
lich gehalten; wenn ſie die Befriedigung ihres Wunſches mit dem Verluſt
ihrer laudſtandiſchen Vorzugsrechte hatten erkaufen ſollen?

Man bedenke ferner, wie viel ſowol dem Landesherrn, als der Landſchaft
ſelber, um den vorfallenden Berathſchlagungen mehr Geſchaſtigkeit, ſo wie den

Reſultaten derſelben, ein hinlangliches Gewicht zu verſchaffen, daran lag, daß
die Landtage recht zahlreich beſucht wurden. Man bedenke, daß die Landſtande
ſchon 1568 bey ihrem Landesherrn ſelber unterthanigſt baten,

„daß E. F. G. zu derſelben gnedigen Wohlgefallen bey Strafen und
.Hypſeonſt andern Mitteln nach E. F. G. gnedigem Ermeſſen, alle und jede

„E. F. G. Unterthanen von der Ritterſchaft gegenwartig erfordern
25 ju erſcheinen und abzuwarten.“

Man bedenke ferner, daß, in Beziehung auf die landſchaftliche Vorſtellung, die
Herzoge von dieſer Zeit an anfingen, allen Eingeſeſfenen bey den Eiden unh

PYflichten damit Uns du verwandt;
„bey Vermeidung unausbleiblicher willkuhrlicher ernſten Strafe und Un

»„gnade; bey Verluſt und Einziehung deiner von uns zu Lehn ruhren-
„den Guter; bey Verluſt aller euer Peivilegien und Gerechtigkeiten,
„auch wehl bey 100 Rihlr. unnachlaßiger Strafe, und deral.““

aie Erſcheinung auf Landtagen, auſſer dem Fall beweislicher Leibesſchwachheit.

zu
a) S. den Auszug aus den Landtageacten d. J. beym Frantk a. a. O. XII. B. S. G2.

V



Sa gb 49zu einer unverletzlichen Pflicht zu machen a) daß die Ritterſchaft nur erſt
im Jabr 1671 darauf verfiel, dieſen auf ihre eigene Veranlaſſung ihr auf—
erlegten und durch eine mehr als hundertjahrige Obſervanz beſtatigten
Zwang zur allgemeinen Landtagsbeſuchung, ſich fur nachtheilig zu halten

und zwar nicht deswegen, als wenn nicht alle geforderte Mitglieder landtags
fahig waren, ſondern bloß aus Liebe zur Ungebundenheit; daß das hier—
auf ausgewirkte Kayſerliche Verwarnungsreſeript an die Herzoge vom
26 Jan. 1672 nichts weiter enthielt, als,

„Supplicauten gegen das Herkommen nicht zu beſchweren;“ b)
Daß endlich auch in Gefolg deſſen, mit dergleichen nachdrucklichen Landtags

ausſchreiben, das ganze abgewichene Jahrhundert hindurch, ungehindert fort
gefahren worden. c)

Dieſes alles balte man zuſammen, und nun urtheile man: ob es
wohl wahbrſcheinlich iſt, daß eben diejenigen; welche in ſo genauer Verbin—
dung mit dem Landesherrn ſtanden, welche ihm, außer der allgemeinen Un—
terthanenpflicht noch einen beſonderen Gehorſam angelobet, und alſo eine

doppelte Verbindlichkeit batten, ſeinen Befehlen zu gehorchen, auch weit

mehr Urſache hatten, die Wurkungen ſeiner Ungnade zu befurchten als,
ſage ich, wohl glaublich iſt, daß gerade die landesherrlichen Bedienten es
ſelten gewagt haben, mit Verachtung des erhaltenen Befehls, allein von

Landtagen wegzubleiben?

g. 23.Ven dieſen ziemlich entſcheidenden Vermuthungsgrun: F. Beyſpie
den fur die ununterbrochene (F. 21) Landtagsfahigkeit landes- le aus dem

berrlicher Bedienten in dem abgewichenen Jahrhunderte konnte
ich es fuglich bewenden laſſen, ohne mich in die mubſame dert.

Aufſpubrung mehrerer Beyſpiele davon einzulaſſen, eine

Muhe,
a) Vertheidigte Gerechtigkeit der S. M. LNaasregeln re. ſ. 1982 210.

nedit Beylagen Nr. 66 229.
b) Deciſ. Imperial. in cauſis Meclenb. Claſſ. II. Tit. II. S. 6. Nr. 2.
c) Vertheidigte Gerechtigkeit c. ſ211. 212. Beyl. ßo-82. Franck a. a. O.

XV. B. S. 78280. Actenmaßige Lachricht ac. vom Jahr 1748. Beyr
lagt 13 25.

G
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Muhe, die ich gerne demjenigen uberkaffen will, der Luſt hat das Gegen—
theil zu behaupten. Um inzwiſchen doch zu zeigen, daß es in dieſem Zeit
raum nicht ganz an Beyſpielen von landesherrlichen Bedienten fehle, die
ungehindert an allen landſtandiſchen Vorzugen recht glanzenden Antheil nah

men, ſo ſey es mir erlaubt, nur einige derſelben hier beyzubringen.

Eine uberaus merkwurdige Epoche in dem Mecklenburgiſchen Staats—

rechte macht die Beſtellung des großern Ausſchuſſes, von den zu Stern
berg den 27 Jun. 1620 a)

„zu gemeiner Landſchafts-Verſammlung verſchriebenen und erſchie
„nenen ſamtlichen Landſtanden.“

Die Vollmacht deſſelben iſt unter andern auch von Joachim von
Oldenburg auf Gremlin Furſtlich- Mecklenburgiſchen Rath (bis 1621)
und (ſeit 1611) Hauptmann des Kloſters Dobbertin, b) der erſt 1621
vom Hofe ſeinen Abſchied nahm, c) unterzeichnet. Vollrad von der Luhe auf
Schulenberg, der ſchon 1597 von der Laudſchaft zur Revidirung des Meck—
lenburgiſchen Lehnrechts deputiret ward, nachher uoch auf dem Landtage
1626 als Herzoglicher Schwerinſcher Cammerrath vorkommt, dann 1628
von der Ritterſchaft zu einer Deputation an den Herzog von Friedland er—
wahlt wird, und gleichwol 16 30 wieder als deſſelben Cammerrath auftritt,
vielleicht, ſage ich, kann auch dieſes Beyſpiel zur Beſtatigung unſers Sa
tzes dienen. d)

Merkwurdig iſt auch, daß der beruhmte Herzoglich Guſtrowiſcher

Geheimer Rath, Herzogs Hans Albrechts Vertrauter, Paſchen von der
Luhe (auf Telckow) 1634, iwar mit der Bedingung, wenn er ſich der

furſt
D Die Beſtallungsurkunde deſſelbigen iſt abgedruckt in der Herzogk. Actenmaßi

gen Nachricht 49 Beylage S. 94. in der ritterſchaftlichen wahrhaften Er
zahlung 2e. 69 Beyl. S. 101. auch bheym Ungnade a. a. O. S. 23.

b) So nennt er ſich z. B. ſelber in dem ehrnvollen Denkmal ſo er ſich durch Stiftung eines
armen Hauſes zu Dobbertin errichtet, vom eten Jan. 1612. „Joachim von Ol
denburg Furſtl. Mecklenburgiſcher Rath und Sauptmann des Kloſters Dobber—
tin, beim Franck XII. B. S. 179.

e) Thomas Analect, Guſtr. app p 1o.
q Franek Xll. B. S. 15. 53. 85.



S Weo g 51furſtlichen Dienſte, ohnig machen konne, zum Hauptmann des Kloſterv
Dobbertin gewahlt ward, gleichwol aber mit Beybehaltung ſeines Dienſtes,
alles ritterſchaftlichen Wiederſpruchs a) ungeachtet, ſolches Amt wurklich an—
trat, und bis 1637 behielt, auch in der Folge, nachdem er lange eine ſehr
glanzende Rolle auf allen ritter- und landſchaftlichen Zuſammenkunften geſpie

let hatte, 1653 als Hofgerichtspraſident ſtarb. b).

Auf dem Landtage zu Schwerin 1650 (Der. 18) wurden unter
andern Gunter von Paſſow auf Zehne, und Hans Albrecht Preen
auf Vietow, von welchen, jener ſchon 1653 als Herzoglich-Guſtrowiſcher
Geheimer Rath ſtarb, c) und dieſer ſchon 16 59 als Cammerpraſident da
felbſt vorkonnnt, d) zu Mitgliedern des ritter- und landſchaftlichen große—

ren Ausſchuſſes gewahlt. e) Es iſt alſo nichts wahrſcheinlicher, als
daß beyde ſchon damals in Herzoglichen Dienſten geſtanden.

Bey einer genauen Bekanntſchaft mit den jedesmaligen landesherr
lichen Bedienten in dieſem Saculum, wurde es gar nicht ſchwer werden,

noch mehrere derſelben, in den gleichzeitigen Landtagsacten zu entdecken; ale—
lein ich glaube, daß das bisher angefuhrte zur Beſtatigung meines Satzes
(5. 22) hinreichend ſeyn wird. Auch wird ſich in der Folge noch ein
Grund darbieten, weswegen ich mir dieſe fernere Muhe zu erfpahren ge—

glaubt habe.

d. 24.
Um einer Reihe gleichformiger (außergeſetzlicher) Die Land—

Handlungen, das ehrwurdige Anſehen eines hHerkommens zu tagsfahig-
verſchaffen, das heißt, um daraus eine Richtſchnur fur kunf keit der lan

desherrlichẽtige ahnliche Falle herleiten zu konnen, dazu iſt nicht genug. Bedienten

G 2 dieaq) Ungnad Amoenitat. S. 879«882.
b) Franck Xili. B. S. i92. XxIV. B. G. 30. Thkomae Anal. J.c. App. p. Io2.
e) Thomas. l. c. p. 107.
d) Franck o. a. O. AIV. B. GS. 130.
e) S. die Vollmacht des aroſſern Ansſchuſſes vom 18. Decbr. 1650. in der XC.,

Beilage zur vertheidigten Gerechtigkeit S. 106.
J—



5 G uin Mecklen die hiſtoriſche Richtigkeit derfelben erwieſen zu haben. Dieſe
burg iſt alſo enthalt allein noch keinen Grund fur die t' itt Nih

un ige ot wen—dem alten digkeit derſelben, ſo wenig die bisherige Unterlaſſung einer
Herkom Handlung auch fur die Zukunft ſolche zu unternehmen verbie—

nen ge—maß. tet. a) Hiezu wird noch erfordert, daß diejenigen, welche
ſich dem Vorfalle, auf deſſen Beyſpiel man ſich beruft, hatten

widerſetzen konnen, deren Jntereſſe darunter leiden konnte, ſolchen gutwillig

baben geſchehen laſſen: vorausgeſetzt; daß ſie 1) hinlangliche Wiſſenſchaft
davon gehabt, wenigſtens haben konnten; und 2) daß es ihnen weder an
Zeit noch an Freyheit gefehlet habe, ihre etwa dagegen habenden Ein—
wendungen zu bedenken und vorzubringen. Haben ſie nun dem ohngeachtet

z) dazu ſtille geſchwiegen, ohne auch nur ihre Gerechtſame durch eine Pro
teſiation gegen alle kunftige Verſuche dieſer Art in Sicherheit zu ſetzen; ſo
haben ſie es als eine naturliche Folge ihres Stillſchweigens anzuſehen, wenn
man nun mit ziemlicher Ueberzeugung daraus ſchließt: daß ſie entweder nichts
dagegen zu erinuern gehabt, oder: doch auf ihre Befugniſſe ſtillſchweigend

Verzicht geleiſtet haben muſſen. Und nun iſt kein Grund vorhanden, war—
um ſie nicht an dieſe einmal ertheilte Einwilligung, auch in kunftigen ahn
lichen Vorfallen gebunden ſeyn ſollten. Sie konnen es nun nicht mehr ver—
hindern, daß daſſelbe Geſchafte tunftig nicht ſollte anf dem namlichen Fuß

kehandelt werden. Es iſt nun einmal ſo Herkommens, (Obſervanz).
Die Verbindlichkeit eines Herkommens grundet ſich alſo in der ſtill—

ſchweigenden Einwilligung derjenigen, die ein Recht hatten, vormaligen
ahnlichen Unternehmungen ſich zu widerſetzen, b) und je ofter eine Handlung,

unter
q) Wer wollte z. B. wohl behaupten, daß es 1740 in Deutſchland Serkommens gewe

ſen ware, den jedesmaligen Romiſchen Konig aus dem Hauſe Oeſterreich zu wahz

len? odhngeachtet ſeit mehr als zoo Jahren in ununterbrochener Ordnung
Prinzen aus dieſem Hauſe den Kaiſer Thron beſeſſen hatten oder daß es vor
1745 wieder das Herkommen geweſen ware, einen Lotthringſchen Prinzen zur
KaiſerWurde zu etheben?

b) Hierin ſtimmen wenigſtens alle Schriftſteller uberein, welche den Begrif dieſes ſo
gani erbarmlich gemihandeiten Worts auf etwas gewiſſes zu beſtimmen ſich be—

J
muhet



S w 553unter ſolchen Umſtanden unternommen worden, deſto ausgemachter iſt die
Mothwendigkeit, ſie auch kunftig gerade ſo und nicht anders vorzunehmen.

Ein auf ſolche Art gehorig erwieſenes Herkommen hat die vollige
Kraft einer ausdrucklichen Vereinbarung, eines formlichen Geſetzes. Es
verpflichtet nicht nur den, der ſolches zuerſt hat einfuhren laſſen, ſondern
auch alle deſſen Real-Nachfolger, ſowol einzelner Perſonen, als ganzer
Geſellſchaften und Communen (perſonas morales). Es kann auch nicht

anders, als entweder durch ein gegenſeitiges Geſetz (Vertrag) oder durch
ein entgegengeſetztes Herkommen aufgehoben werden.

Es iſt bekannt, wie weit ſich das Gebiet dieſer furchtbaren Gott

heit uber alle Zweige der deutſchen Staatsverfaſſung erſtrecke. Die ganjze
Einrichtung des Reichstages iſt durch kein geſchriebenes Geſetz, bloß durch
die ſtillſchweĩgende Einwilligung des Kayſers und der Reichsſtände, bloß
durch das Anſehen des Herkommens nach und nach ſo gemodelt, wie wir ſie

itzt erblicken.
Auch in Anſehung der Landtagsverfaſſung in den beſondern Staaten

Deutſchlandes blieb dem lieben Herkommen ſehr viel zu beſtimmen ubrig.
Hier waren die Perfonen, welche ein Recht hatten, uber die Beybehaltung
der einmaligen Einrichtung der Landtage zu halten, und ſich allen Neuerun—
gen zu widerſetzen. J) Der Landesherr, der die Perſonen zuſammen
beruft, welche ihm ibre Rathſchlage und Entſchließungen zu den vorgelegten
Puncten ertheilen ſollen, (F. 2) und II) die Landſtande ſelbſt, welche
hieruber Berathſchlagungen anſtellen ſollen. Benyden iſt es alſo nicht gleich

viel, weiin ſich etwan eine Perſon mit in der Verſammlung eingefunden
batte die kein Recht hatte, darauf zu erſcheinen. Kann aber dieſe Perſon
darthun, daß ſie ſchon mehrmalen unter eben den Umſtanden, mit Vorwiſſen

G 3 dermuhet haben,. J. B. Dietr. Rermann Kemmerich de probatione con-
ſuetudinis obſervantiae, Jen. 1732. Sect. JI.S.7 Jo. Guil. de Goebel de
obſervantia gentium imperii, Helmft. 1733. Cap. Il. Hent. Chriſt. Sten-
cltenherg, de jure obſervantiae ac conſuetudinis, Gies. 1745. S. 6. Der
wahre Begrif des Serkommens als ein in den Rechten gegrundeter
Titel rc. Roſtock und Wism. 1751. S. 65. Jo. Steph. Putter progr. de
diſficultate normatum juris publ. generalium, Götting. 1757.

uitde



54 S W Gder Landesherren und der Stande, auf Landtagen erſchienen ſey, ohne daß ih
nen von irgend einem Schwierigkeiten gemacht worden, ſo iſt ihre Landtags—
fahigkeit durch das Herkommen autoriſiret.

Mehr brauche ich doch wohl nicht, um meinen Leſern ohne Schen
ſagen zu durfen, daß die Landtagsfahigkeit der landesherrlichen Bedienten
in Mecklenburg wenn die auch ſonſten nicht ſchon in Vernunft und
Geſetzen genugſam gegruudet ware (S. 13) dem Herkommen ge—
mas ſey.

Jhre haufige Erſcheinung auf Landtägen, iſt in facto richtig ge—
nug (9. 18 23) daß ſie in landesherrlichen Pflichten ſtanden, wußten ſot

wol der Herzog als die Landſchaft, und niemand machte ihnen ihr Stand—
und Stimmrecht ſtreitig. VBielmehr gab der Landesherr ſeine Einwilligung
dazu durch ſein Landtagsausſchreiben; ſo wie die Stande durch ihre Zuzie—
hung zu allen und jeden Berathſchlagungen deutlich genug zu verſtehen.

Und weunn gleich ſonſten die ſogenanute neue Union vom 6 Jul.
1699 mit jener altern von 1523 (8. 19) weiter uichts als den Namen
gemein hat, ſo enthalt ſie doch nichts, woraus man nur einiqes Mißtrauen
gegen die in Herzogl. Dienſten ſtehende Landbeguterte, das doch bey einer
ſolchen Gelegenheit gewiß hatte mit eiufließen muſſen, nur muthmaßen konn

te: vielmehr verbinden ſich ſamtliche Landſtande darin (5. 2) ausdrucklich,

„einer den andern, gegen ſeine gemeine oder abſonderliche Frey
„heiten, Rechte und Gewohnheiten nicht zu beſchweren.“ a)

Was heißt nun aber wohl mehr jemanden gegen ſeine gemeinen
Rechte beſchweren, als ihm die Ausubung einer Befugniß ſireitig machen,
wozu ihn ſein Stand, Geſetze, Beyſpiele, und Geſchichte genugſam berech

tigen, die der Landesherr ſelbſt niemanden ſtreitig macht? Blis dahin
alſo war die urſprungliche Landtagsfahigkeit der Herzoglichen Bedienten noch

ſo gut als außer Streit.

g. 25.a) Abgedruckt iſt ſelbige in Gerdes Sammlung. S. 579.
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g. 25.So unzweifelhaft inzwiſchen die Landtagsfabigkeit der Obgleich

landesherrlichen Bedienten in Mecklenburg iſt, (F. 244) ſo mit dem
darf man ſich doch daruber gar nicht verwundern, wenn ſie Ausgange

des XVlten

ten, (F. 18. 23) Beſn ihren veranderten Verhaltniſſen, bey Beyſpiele
dem Zwang, den ihnen die beſtimmteren Geſchafte ihres De: dadvon ſelte
partements auflegten, bey dem nach und nach erkalteuden gu ner werden.

ten Vernehmen zwiſchen dem Hof und den Standen, bey allen
dieſen Umſtanden war es nicht wohl moglich, daß ſie in der Folge eben die
ſelbe rauſchende Rolle, unter den Patrioten dieſer Zeit ſpielen, und dadurch
ihrem Namen in den damaligen Landtagsacten ein eben ſo glanzendes Anden—
ken hinterlaſſen konnten, als ſie zum Theil vorher gewohnt waren.

Da uberdem die Landtagsausſchreiben dieſes Jahrhunderts bey aller
ihrer ſonſtigen Strenge (9. 22) einem jeden Eingeſeſſenen erlaubten, im Fall
einer beweislichen Behinderung zu ſeiner Stimmvertretung einen andern von
Adel ſchriſtlich zu bevollmachtigen, a) ſo war nichts naturlicher, als daß die
in Herzoglichen Dienſten ſtehende ſich dieſer Bequemlichkeit bedienten, und
feltener in Perſon den Landtagen beywohnten.

Hiezu kam noch mit dem Ausgange des Jahrhunderts eine Art von
Jalouſie zwiſchen den Landſtanden und Herzoglichen Rathen, Hof- und
Kriegsbedienten, indem letztere ſeit 1691 unter landesherrlicher Begunſti—
gung ſich den damals ſehr haufigen Reichs- und Kraysſteuern zu entziehen
fuchten, woruber jene ſich beſchweret hielten, auch deshalb bey Kayſerl. Ma
jeſtat verſchiedentlich gewierige Reſolutionen auswurkten, b)

Alles dieſes trug freylich dazu beh, den Antheil der landesherrlü,

chen Bedienten an ven laudtagigen Conſultationen zu ſchwachen, allein dies

war

a) Man ſehe z. B. die in den Beilagen zu der vertheidigten Gerechtigkeit
Nr. 61 72277. mitgetheilten Landtags Ausſchreiben aus dem RVII. Jahrt
hundert.

b) Decitiones Imperial. in cauſis Meclenburg, Clalſ, J. Tit. 9.



56 D Wwar eine Enthaltung, die ihren Rechten um ſo weniger nachtheilig ſeyn koun
te, je mehr ſie von ihrer freyen Willkuhr abhing.

d. 26.
Ritter Noch unterſtand ſichs niemand, die durch das Baud

ſchaftliche der Union (5. 19) hinlauglich befeſtigte und durch den ehr
Ver ſuche wurdigen Stempel des Herkommens (5. 24) autoriſirte Land
zur ganzli—
chen Aus- tagofahigkeit der mit Herzoglichen Bedienungen verſehenen
ſchließung Landbeguterten anzutaſten; bis mit dem Aufang des gegen

der Herzog wartigen Jahrhunderts die Gottin der Zwietracht die im
lichen Be mer gern in landſtandiſchen Conferenzen den Vorſitz zu haben
dienten von pflegte den Saamen des Mißtrauens zwiſchen dem Lan—
landſtandi- desherrn und den Standen immer weiter auszuſtreuen, anfing.
ſchen Vor Die Parthey derjenigen, welche den Schweriniſchen Vergleich
rechten.

vom Jahr 1701 nicht agnoſeirte, hatte ſich unvermerkt im
mer weiter ausgebreitet. Hiezu geſellete ſich mit dem Jahr 1707 ein neues
Mißvernehmen der Landſtande unter einander. Die Stadte hatten mit dem

Herzoge Friederich Wilhelm gl. G, einen Vergleich wegen der Stadtiſchen
Conſumtionsſteuer getroffen. Sie waren hiedurch fur ihr Theil mit dem
Hofe vollig ausgeſohnt, und konnten daher mit gutem Gewiſſen an den
Streitigkeiten der Ritterſchaft mit dem Herzoge keinen Antheil weiter neh
men. Letztere wollte aber den Steuervergleich, weil er ohne ihre Zuziebung
geſchloſſen war, nicht fur gultig erkennen, verlangte alſo wenigſtens die Mit—
theilung dieſes Vergleichs: Da nnun die Stadte ſich nicht verpflichtet hiel—
te, den Herren von der Riterſchaft von den Ausgaben der Burger Re—
chenſchaft abzulegen; ſo machten jene ſchon Miene, die Stadtiſchen Abge—

ordneten von allen gemeinſchaftlichen Beratbſchlagungen auszuſchließen. a)
Wahrend dieſes faſt allgemeinen Mißtrauens wollte das Gluck oder Ungluck,

daß auf dem Landtage zu Sternberg. 17 10, der Abgeordnete von der Stadt
Guſtrow ein Burgermeiſter (Jbann Naſe) zugleich mit dem Character eines
Herzogl. Hofraths verſeben ſeyn mußte. Weil nun die Ritterſchaft

ohne
S. Franckens A. und N. Meckleuburg XVI. Buch S. 285. 296.



S W g 57vohnehin, noch aus dem vorigen Jahrhundert ber (5. 25.) den Herzogli—
chen Bedienten nicht ſo recht trauete, ſo war es wahrſcheinlich eine Con

junetion dieſer beyden unglucklichen Geſtirne, welche den erſten Sturm
uber die Herzoglichen Bediente zuſammen zog. Die Ritterſchaft beſchloß
namlich ſogleich unterm igten Sept.:

Adaß bey Landtagen, Landesconventen und Engerm Ausſchuß kein

„furſtlicher Bedienter, oder der vom Hofe einen Character hat—
„te, ſollte admittiret werden, weil man benierkt hatte, daß alle Rath—

Hazſchlage der Stande ausgeſpuhret und dem Hofe hinterbracht
„wurden.“

Der Guſtrowiſche Deputirte, welcher unglucklicher Weiſe das erſte
Schlachtopfer dieſes unvermutheten Blitzſtrals abgeben mußte dan doch
vorher ſchon ſo mancher Guſtrowiſcher Buraermeiſter unter eben demſelben
Character, a) ſo wie noch vor kurzem der beruhmte Hofrath und Hofge—

richtsaſſeſſor Tornow unzahligen ritter- und landſchaftlichen offentlichen und
Privateonferenzen, ſelbſt dem Engern Ausſchuß, ohne allen Widerſpruch
beygewohnet hatte dieſer gute Mann war auch ſo gefallig, auf geſche—
henes ſchriftliches Anfugen.

„daß er nicht mit zu. Berathſchlagungen konne gelaſſen werden,“

ſeinen Platz einem andern nicht characteriſirten Guſtrowiſchen Rathsgliede
abzutreten. b)

Doch. hiebey blieb es noch nicht. Wenuige Jahre nachher machte
man ſchon einen ausgebreitetern Gebrauch von dieſer ſo merkwurdigen Verein

barung. So wie man vorher einem bloßen Character die Kraft eines ge
heimnißvollen Talismans beygeleget und auch aus unionsmaßiger Vorſorge von
den Stadten den nachtheiligen Einfluß deſſelben abzuwenden geſucht hatte;

ſo

a) S. Franckens A. und N. Mecklenbura XV. B. S. 238.
b) Franckens A. und N. Mecklenb. XVI. B. auf der 295. und 296S.



38 S  ghhfo glaubte man nun mit wenigſtens eben ſo vieler Wahrſcheinlichkeit der
Pachtung eines Herzoglichen Domainenamts eben ſo gefahrliche Wirkun
gen auf das Gemuth eines Patrioten, in Anſehung des Aufnehmens der
tandes-Kloſter, beymeſſen zu konnen.

Sehr naturlich war es alſo, daß man auf dem Landtage zu Stern
berg. 1713 am 7 Octob. einen von Adel, von welchem verlautete, daß er
das Amt B. in Pacht nehmen wolle, nothigte, die Stelle eines Kloſterpro

niſors, ſo er bisher bekleidet, zu reſigniren, Ratio:

„weil, vermoge des einmal gemachten Landesconeluſi, einer nicht zwo
„Ehargen zugleich haben konnte.““ a)

g. 27.Wiederhol Die nachfolgenden Zeiten der allgemeinen Verwir—
te Bemu rung verſchafften der Ritterſchaft die gunſtige Gelegenheit,
hungen zur' ihrer damaligen Verfaſſung, durch die ſogenannte erneuer
e te Union, Roſtock vom 20 Mov. 1733, eine recht
vorherge

dauerhafte Conſiſtenz zu verſchaffen. Sie wurde den Vor

henden. theil der damaligen Conjuneturen zu verkennen geglaubt
haben, wenn ſie ſich nicht eben derſelben bedienet hatte,

um jenes der Ansfuhrung ſo inanchet patriotiſchen Abſichten uberaus vor
theilhafte Concluſum dadurch auf das bundigſte zu erneuern. Man waoll

ie darin,
„uin vielem von allen, Seiten erwachſenden Mißtrauen zuvor zu kom
„men, und dem Landesſchluß voir r Sept. 1710 deſto genauer
ornachzugehen, ein vor allemal feſtgeſetet haben, daß von diefem Tage

„an, ſich nirmand in landesherrſchaftlichen Dienſten engagiren
„dder einigen Character daher nehmen ſolle und wolle, der zu pu
„bliquen uns Ländesſachen employiret werden wilt; maßen? wer

L „ſolches in Zukunft thut, eo ipſo niemalen zu Landes-Bedienungen
nadmittiret werden, wo er aber darin allbereit ſtunde, und. bey Hofe

„Dien
Franckens Alt und Lieues Mecklenburg XVII. B. die 9. S.



S We 59„Dienſte oder einen Character naäbme, ipſo facto jener verluſtig
„ſeyn ſoll und will.“ a)

Obgleich hier nur eigentlich von Landesbedienungen die Rede zu ſeyn
ſcheinet, ſo wird doch hiedurch das Concluſun vom 10 Sept. 1710 gar
nicht aufgehoben, fondern vielmehr ausdrucklich beſtarkt und erneuert. Es
war alſo gar die Abſicht nicht, den Furſtlichen Bedienten ihr landtagiges
Stinmmrecht nunmehr uugekrankt zu laſſen. Zwar findet man, daß in den

Jahren 1741 und 1742 auf Landtagen wieder etliche geſtimmet, die in
Furſtlichen Dienſten und Beſoldungen ſtanden, b) allein deſto eifriger war
auch die Ritterſchaft darauf bedacht, auf dem nachſtfolgenden Landtage zu
Guſtrow 1743 aufs neue feſtzuſetzen:

„daß, in Gemaßheit der Landtagsſchluſſe vom 19 Septbr. 1710 und
„vem 7 Oet. 1713 keine Furſtliche Bediente, ſo in wurklichen Pflich
„ten und Beſoldungen des Hofes ſtunden, ſollten auf Landtagen
„und Conventen gegenwartig ſeyn, noch den Berathſchlagungen mit
„beywohnen.“ e)

So viel hatte man alſo ſchon den bisherigen hoben Ton herabgeſtim
met, daß man dem leeren Titel nicht mebr ſolche wunderthätige Eigenſchaf—

ten auf Landtagen und Conventen zuſchrieb, ſondern nur unoch fur wurkliche
Bedienungen ſo viel Furcht bezeugte. Jnnwiſchen haben gleichwol auf
dem Landtage zu Guſtrow 1745, bey Gelegenbheit einer Kloſterwahl wieder
um einige wurkliche Herzogliche Bediente mit votirt, wie die Landtagsacten
ergeben. Auch haben dem allgemeinen Convocationstag zu Schwerin am 30

Oct. 1748 verſchiedene namhafte in Herzoglichen Dieuſten ſtehende Landber
guterte mit beygewohnt. c)

H 2 d. 28.a) S. einen authentiſchen Abdruck derſelben in der Ritterſchaftlichen wahrhaften
Erzalung von dem, was ſich bis Jun. 1749 zugetragen; un
ter den Beylagen r. 10oo. S. 125.

b) Franckens A. und N. Mecklenburg, XVIII. B. S. 315.
c) Franckens Ait und Neues Mecklenburg J.e. S. 325.
q; Eine vollſtandiae Deſignation derſelben findet ſich in der 19ten Beylage der

Actenmaßigen Nachricht vom Jahr 1748.



6o —Ahnnlh. 28.Aue dieſe Unterdeſſen loſen ſich alle dieſe Schwierigkeiten haupt
Concluſa ſachlich in die Frage auf: ob alle dieſe ritterſchaftlichen Be—
an ſchtuſſe (5. 26. 27.) von der Beſchaffenheit ſind, daß es
Bedienten weiter nichts brauchte, um den landesherrlichen Bedienten
unverbind- ihre urſprungliche Stimmfahigkeit (F. 24.) mit einem male ſo

lich. ohne alle Umſtande zu rauben?

IJch wurde meine Leſer zu beleidigen glauben, wenn ich mich
hier noch lange dabey auf halten wollte, die Verbindlichkeit derſelben
weitlauftig zu unterſuchen. Ganz zutraulich darf ich es als (5. 6.) ausge—
macht vorausſetzen, wie wenig die Mehrheit der Stimmen zu bedeuten habe,

ſo bald es, ſo wie hier, auf IJura Singulorum ankommt. Die Hetzog
lichen Bediente hatten ja ihre bisherige ungekrankte Stimmfahigkeit (5. 24.)
nicht bloß der Gnade des ubrigen ritterſchaftlichen Corps zu verdanken ge
babt, und alſo kam es nicht bloß auf den erſten den beſten launichten Au
genblick an, da der Ritterſchaft ihre Geſellſchaft anfing laſtig zu werden,
um ſich ihrer nur ſo pro arbitrio zu entledigen.

Geſetzt aber auch, es ware noch zweifelhaft, ob das Recht jedes
einzelnen Mitgliedes einer Geſellſchaft bey den Zuſammenkunften der ſamtli—
chen Mitglieder uber gemeinſame Angelegenheiten zu votiren, zu ſolchen Be

fugniſſen gehore, uber welche niemand als er ſelbſt diſponiren kann. (ſ. 6.)
Geſetzt ferner, daß gedachten ritterſchaftlichen Ausfallen auf die Bedienten
ihres Herrn vom Jahr 1710, 1713, 1733, 1743, und der Himmel
weiß, wie vielen ſonſt noch nicht offentlich dekannten geſetzt, ſage ich,
daß ſelbigen auch nichts an den ubrigen Eigenſchaften eines ganz formlichen
Landesſchluſſes fehlte. Geſetzt endlich, daß die darin enthaltenen Vor—
ausſetzungen, ſo hinlanglich zur Ausſchließung und in ihrer Anwendung
ſo gegrundet waren, als ſie beydes nicht ſind; (ſ. 7. 9. 12.) So bliebe
doch noch immer die wichtige Frage ubrig: Ob dann die Ritterſchaft dadurch
ſchon ermachtiget ſey, einen ſolchen, wenigſtens ziemlich harten, Schluß

ſelber



S W G éiſelber zu vollziechen, und ſich in einer noch ſo ſtreitigen Sache ſelber zu
ihrem Rechte zu verhelken? Jch habe oben (ſ. 11.) ſchon im allgemeinen
mich daruber erklaret. Man erlaube mir hier nur noch, das Urteil eines
Struben a) daruber hinzn zu fugen. Si dubium oritur, ſagt die—
ſer große Kenner landſtandiſcher Rechte, an negotium ſuffragiis maio-
ris partis ſubiaceat, nec ne? in Germania ſuppetunt iudi-
ces, qui has lites poſſunt terminare. Illorum igitur deciſioni
committendae ſunt, „non vero qui Conſtatus votorum plurali-
„tate vincunt, in propria cauſſa ſibi iudicium arrogare
„poſſunt.“

Auch braucht man ſeine Einbildungskraft eben nicht ſehr anzuſtren
gen, um ſich von den barbariſchen Folgen einer ſolchen durch den Landfrie

den langſt abgeſchafften Selbſthulfe zu uberzengen.

Zum ivenigſten hatte alſo unmaßgeblich die Ritterſchaft, wenn ſie

Urſache zu haben glaubte, die Herzoglichen Bediente aus ihren Verſamm—
lungen wegzuwunſchen, demjenigen ſolche zur Entſcheidung uberlaſſen ſol—
len, der ſelber dieſe Verſammlung veranſtaltet hatte, anſtatt unter dem ubel—
verſtandenen Vorwande einer ſogenannten Landtagsfreyheit, durch eigenmach

tige. Gewaltthatigkeit ſowol ihre Mitſtande als die hochſte Landesobrigkeit

zu beleidigen.

d. 29.
Auch das Man wird mir vielleicht einwenden: daß, wenn es

neuere Her gleich mit der Verbindlichkeit jener Schluſſe nicht ſo ganz
kommẽ ſteht ſeine Richtigkeit habe, gleichwol das neuere Herkommen
ihnen nicht zasjenige erſetze, was jenen an Verbindlichkeit fehlt, daß
entgegen. alſo wenigſtens aus dieſem Grunde und was kann nicht

H 3 das

5) Jn der angefuhrten Ob ſervat. de ſtatuum proviñeialium origine pracci-
puis iuribus ſ. Zo. in ſeinen Obſervat. iuris hiſtoriae Germ. p. 207.

J
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62 S We Gdas Herkommen fur wunderbare Wirkungen hervor bringen? den Her—
zoglichen Bedienten der Zugang zu den landſtandiſchen Berathſchlagungen
auf ewig verſperret ſeyh.

Wahr iſts, man wird in dem Zeitraum von 1710 bis 1743 ſchou
weit ſeltenere Beyſpiele auf Landtagen erſchienener Herzoglicher Bedienten
aufweiſen konnen. Eben ſo gewiß iſts auch, daß der Verluſt der Landtags:
fahigkeit eben ſo ſehr, als die Erwerbung derſelben dem furchtbaren Zepter
des Herkommens unterworfen iſt.

Allein, ſo wenig die bleß zufallige Gegenwart einer an ſich nicht land
tagsfahigen Perſon ſchon ein gebietendes Herkommen verurſacht, (Obſer-

vantia introductiva) ſo wenig enthalt die bloß zufallige Abweſenheit eines
ſonſt Landtagsfahigen den Grund eines verbietenden Herkommens; (Ob-
ſervantia abrogativa) zu beyden wird genau nicht mehr und nicht wenis
ger, als die ſtillſchweigende Einwilligung aller derjenigen erfordert, die
dieſe Neuernng zu verhindern befugt waren, des Landesherrn nemlich und
desjenigen Corps der Landſtande, in welchem die Veranderung geſchehen
ſoll. (J. 24.) So wenig es dem einen oder dem andern gleichgultig iſt, wenn

ſich mehrere die Landſtaudſchaft anmaßen, als dazu berechtiget ſind, ſo we
nig konnen wurklich rechtmaßige Mitglieder ihrer landſtandiſchen Rechte berau

bet werden, ohne ihre eigene ſowol als des Landesherrn ſtillſchweigende Eiu—
willigung oder Verzichtleiſtung. Dieſe iſt aber eine Res facti, ſie wird

alſo nicht praſumiret, ſondern muß von dem, der ſich darauf beruft, geborig
erwieſen werden. Man beweiſe alſo erſtlich, daß ſowol die dabey intereßir-—

ten Stande als der Landesherr, von der Ausſchließung binlangliche Nach
richt gehabt, und, von keiner Furcht zuruckgehalten, dennoch ſich ruhig
dabey verhalten haben, ehe man der Landtagsfahigkeit der Herzoglichen Be—
dienten ein neueres Herkommen eutgegen ſetzt.

Diejenigen unter den Mecklenburgiſchen tandſtanden, welche das
nachſte Recht hatten, ſich den zur Ausſchließung der Herzoglichen Bedienten

gemach



S VW G 63machten Beſchluſſen zu widerſetzen, waren naturlicherweiſe 6. 28.) die zu
derſelben Zeit in Herzoglichen Dienſten ſtehende Landbeguterte ſelber. Von
dieſen iſt mir zwar kein Beyſpiel einer Proteſtation, oder ſonſt eines andern

Unternehmens zur Verwahrung ihrer Gerechtſame bekannt. Auch wilt ich
gerne geſtehen, daß manche vielleicht ſelbſt keine hohere Meynung von ihren
landſtandiſchen Vorzugen gehabt haben mogen, als ihre Gegner, manche
auch wol ans Nachlaßigkeit oder andern Urfachen, ihre Rechte wahrzuneh

men, verabſaumet haben. Allein den wurde ich ſehr bedauren, der ſich die
undankbare Muhe nehmen wollte, alle die gleichzeitigen Herzoglichen Bediente

und deren Guter aufzuſuchen, um nun aus ihrem Stillſchweigen ihre eigent

Ueberzeugung von ihrer Unfahigkeit herzuleiten.

Der Beweis, daß ein jeder von dem Reſultat der getroffenen Ver—
einbarung hinlangliche Notiz und folglich Gelegenheit zum rechtlichen Wi
derſpruche gehabt, durfte ihm von Herzen ſaner werden. Und ſo lange man
das nicht genau von allen und jeden beweiſen kann, ſo beweißt man immer
entweder zu viel oder zu wenig. So lange Jura Singulorum uberhaupt
den NRichterſtuhl der Mehrheit uber ſich nicht erkennen, ſo lange kann auch

niemand von denen, die ſich zugleich in dieſem Fall beſinden, einem andern
an ſeinem Rechte etwas vergebeu.

Was endlich den Landesherrn anbetrifft, ſo hat derſelbige ſo wenig
zafur gehalten, ſich durch einen unglucklichen Einfall der meiſten von der Rit—

terſchaft Geſetze vorſchreiben laſſen zu durfen, wen Er zu Landtagen bernfen
foll, oder nicht; daß man vielmehr ununterbrochen fortgefahren iſt, die in
Herzoglichen Dienſten befindliche Eingeſeſſene, gleich allen ubrigen Landſaſſen,

zu allen und jeden Landtags-Berathſchlagnngen durch landesfurſtliche Aus—
ſchreiben zu erfordern. Wo bleibt deun aber nun die ſtillſchweigende Ein
willigung aller ein Jntereſſe dabey habenden Theile? wo das gegenſeitige
Herkommen? Und was bleibt nun jenen gebieteriſchen Coneluſis fur eine

Stutze ubrigt?
r

g. zo.
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g. 30.Selbiges iſt Vor dieſesmal wurde man alſo wenigſtens das Her

vielmehr eii kommen dieſen ſo beruhmten und wunderthatigen Schutz
nerGattuns heiligen landſtandiſcher Vorzuge vergebens um Beyſtand
n nn wider die in den Dienſten des Laudesherrn engagirta Lardbe

vorzuglich guterte anrufen. (9. 24. 29.)
gunſtig. Glaubt man aber dennoch einige neuere Benſpiele,

vielleicht mit gutem Wiſſen und Willen von Landtagen ausge—
ſchloſſener Herzoglichen Bedienten zum Nachtheil der ubrigen brauchen zu kon—
nen; ſo muſſen aus eben dem Grunde wenigſtens eben ſo viele noch weit auf—
fallendere Exempel von wurklichen Herzoglichen Rathen, (5. 20.) die mit gu

tem Wiſſen und Willen der Ritterſchaft allen Berathſchlagungen mit beyge
wohut, den ubrigen zum Vortheil gereichen.

Denn ſo viele Vorſicht man auch anwandte, allen in wurklichen
landesfurſtlichen Dienſten und Pflichten ſtehenden, den Zugang zu land
ſtandiſchen Verſammluugen und zu landſchaftlichen Bedienungen auf ewig zu
verſchließen; ſo war ſelbige doch nicht hinreichend, um eine ſehr auffallende
Ausuahme von dieſem, dem Anſehen nach, ohne Einſchrankung gemachten Be

ſchluſſe, zu verhuten. Niemand ſchien einmal darauf zu verfallen, daß noch
eine ſehr reſpectable Gattung von wüurklichen landesfurſtichen Rathen
ubrig war, die von dem Landesherrn, (ſonſt aus freyer Wahl, itzt) auf den.
Vorſchlag der Ritter: und Landſchaft, ernannt, a) von Jhm ſelbſt unter ihren
Augen in Eid und Pflicht genommen, von Jhm

„in Landes-Angelegenheiten, bey furfalleuden Nothen zu Rath ge—
„zogen und gebraucht,“ b)

auch von Jhm dafur beſoldet c) wurden; Rathe, die ſich durch einen feher
lichen Eid anheiſchig gemacht hatten,

„ihrem
a) Man ſehe Vertheidigte Gerechtigkeit der Gerzogl. Mecklenb. Maasre:

gelnre. 1750. 5. 258 267. mit Beylagen. C. G. G. Krbvergleich
d 166 167.

b) Reverſalen vom Jahr 1572, Art. I. Reverſalen vom Jahr 1621, Att. XXII.
Erdvergleich ſ. 168. 171. 195. Reſol. Gravam. J. Additan Claſſ II.

e) Erbvergleich 5. 170. 222. Reſolut, ad Gravam. II. Addit, Olaiſ. II.



S W 65„ihrem regierenden Landesfurſten treu und hold zu ſeyn, in allen
„Berathſchlagungen, dazu ſie gefordert wurden, das ehrlichſte ihrem
„beſten Verſtandniſſe nach, hintangeſethzt aller hinderlichen Beweg—
„niſſe, zu rathen, was ihnen in Rathſchlagen, oder ſonſt von Jhro
„Herzogl. Durchl. Gelegenheit und Grheimniſſe Raths
„weiſe anvertrauet wird, Sr. Herzogl. Durchl. zum Nachtheil, nie—
„mand zu offenbaren an keiner Stelle und in keinen Rathſchla
„gen, da Sr. Herzogl. Durchl. Perſon, Land und Leuten etwas zum
„Nachtheil und Schaden, gefahrlicher Weiſe geredet und beſchloſſen
„werden ſoll, ſich nicht finden zu laſſen, und alles dasjenige in
„pflichtſchuldigſter Unterthanigkeit zu reden, zu thun und zu handeln,
„welches einem getreuen Rath von Ehren, loblicher Gewohnheit
„und Rechts wegen zu thun gebuhret und wohl anſtehet, a) die end—

„lich dieſen Eid bey jeder Regierungs-Veranderung, gleich andern
„Rathen und Bedienten erneuern, und gewohnlichermaßen ablegen

„muſſen. te b)

Man machte ſich, ſage ich, kein Bedenken daraus, dieſe Herren
nach wie vor an allen und jeden, auch den geheimſten landſtandiſchen Ange—

legenheiten; den vorzuglichſten Antheil nehmen zu laſſen, ſie ungehindert bis
in das innerſte Heiligihum der ritterſchaftlichen Berathſchlagungen dringen

zu laſſen, auch ſelbſt da, wo das Jntereſſe der Stande mit den landesherr—
lichen Regalien in der ſichtbarſten Colliſion ſtand, auch ſelbſt da, wo man
ches geredet und beſchloſſen wurde, das Sr. Herzogl. Durchl. gewiß nicht

zum Nutzen oder Vortheil gereichte.

Man ſetzte ſo wenig ein Mißtrauen in ihre Verſchwiegenheit, in
ihre Unpartheylichkeit, in ihren Patriotiſmus, daß man ihnen auch die wich—
tigſten, die delicateſten Geſchafte mit der großten Zuverſicht ubertrug, in den

ver

a) Nitterſchaftliche MWahrhafte Erzalung ec. 49 Beylage. S. 75. Erbver
gleich ſ. 167.

v) Erbvergleich 8. 168.
J âô



66 S Wverwirrteſten Streitigkeiten mit der Landesherrſchaft ihr patriotiſches Gutach—

ten aufforderte, und ſich in allen Stucken ihrer Leitung uberließ, ohne ihnen
den Vorwurf zu machen, daß niemand konne zwo Charaen zugleich beklei—
den, ohune einmal daran zu denken, ſie deswegen, weil fie nach dem woten

Rov. 1733 bey Hofe Dienſte oder einen Character genommen, von publi
quen und Landesbedienungen ipſo facto auszuſchließen.

Auch hatte man gar nicht Urfache, das in ſie geſetzte Vertrauen zu
bereuen, da ſie der ihnen zugetheilten Rolle ſo vollkommen Genuge leiſte—
ten. Eben diefe Herren ſorgten, laut zuverlaßiger Beobachtungen, fur die
Aufrechthaltung der ritterſchaftlichen Gerechtſame. Sie ſahen dahin, daß
denſelben von landesfurſtlicher Seite nicht zu nahe getreten wurde. Sie
wußten und riethen, wenn es Zeit war, gegen die Landesfurſten eine Pro
teſtation, Appellation, oder ein Verwahrungeſchreiben zum Beſten der Lan
desrechte einzulegen. Sie beſorgten die Einleitung, Foriſetzung und Durch-
treibung der Proeeſſe fur das Land, gegen die tandesherren. Sie
bearbeiteten ſich, die Union von 1733 nach allen ihren Eigenſchaften und
Wurkungen empor zu halten. Sie unterrichteten Advocaten und
Procuratores von ritter- und landſchaftlichen Rechten gegen die Hofe. Sie
theilten und zahlten Gelder aus, um die Maßregeln, Proeceſſe und Augele—
genbeiten der Ritter- und Landſchaft durchzütreiben. Kurz, ſie hat
ten allemal das erſte und letzte Theil an allem dem, was von Seiten der
Ritter- und Landſchaft gegen die Laudesfurſten beſchloſſen und vorgenom
men ward. a)

Ein deutlicher Beweis um nur die gelindeſte Folge hieraus zu
ziehen, daß es mit den ritterſchaftlichen Vorausſetzungen (9. 21. 22.)
entweder nicht ſo ganz. ſeine Richtigkeit haben muſſe, (5. 12) oder auch, daß die
Ritterſchaft ihre Beſchluſſe ſelbſt wieder aufgehoben. Denn einerley zu
gleich wollen und nicht. wollen lat ſich von einer vernunftigen Geſellſchaft

nicht vermuthen:

J J 9
g. J1.a) Vertheidigte Gerechtigkeit c. C 270
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Eine andere Frage ware es vielleicht: Ob denn nicht Allle ſolche

jene Vereinbarungen wenigſtens in Anſehung derjenigen, wel. Verbindun—

che ſie ſelbſt eigenthumlich errichtet, und zum Theil (wie die Hen verletzen
den landesUnion 1733) eigenhandig unterzeichnet, a) wie auch in An furſtlichen

ſehung ihrer Erben, ſo bald ſolche in den Fall kommen, wor- Neſpect.
auf der Verluſt der Landtagsfahigkeit c. zur Strafe geſethzet
iſt, ob ſie, ſage ich, nicht in Anſehung dieſer, in Form einer Conventional:
Verpflichtung von verbindlicher Kraft ſey?

Jch wurde dieſes vielleicht einrumen, wenn es mir nicht eine Ur-
ſache verbote, welche die ganze Gultigkeit aller dergleichen Verbindungen mit

einmal zu entkraften fabig iſt. Jch wurde denjenigen fur einen ubel
organiſirten Menſchen halten muſſen, dem nicht außer der Bodenloſige
keit der darm enthaltenen Vorausſetungen (9.7. 8. 12.) das verdach
tige, das auffallend beleidigende und reſpectwidrige fur die bochſte Landes—
Obrigkeit, das hierunter verborgen iſt, ſogleich einleuchtete. Was ſoll man
ſich fur einen Begriff von den ſittlichen Grundſatzen einer Geſellſchaft ma—

chen, welche denjentgen Mitgliedern, die ihr gemeinſamer Landesherr eines
beſoindern Zutrauens gewurdigt hat, den fernern Zutritt in ihre Verſamm—
lungen verſchließt, welche ordentlich eine Strafe darauf ſehzt, wenn eiuner ſci

nem angebohrnen Herrn eine beſondere Treue angelobt?

Man mußte alles Gefuhl der gemeinſten Wohlſtands: Pflichten ver
leugnen, man mußte die von jedem Landſaſſen theuer beſchwornen Huldigungs

flichten, man mußte die nach den Lehn-Rechten dem Vaſallen obliegende
beſondere Ehrerbietigkeit und Dienſt-Verpflichtung (9. 17.) gegen ſeinen
Lebnherrn ganzlich verkennen, um nicht deren Verletzung hierin mit außer
ſtem Unwillen zu bemerken.

J 2 Dera) Eine Nachricht von der zur Ehre Mecklenburags ſey es teſagt nicht
durchgehends gegluckten Genehmigung und Unterzeichnung dieſer Union, ſin
det man in der 5zzſten Vrylage, der fortgeſetzten Actenmaßigen Plachricht c.
vom Jahr 1749.



68 S W GDer Mecklenburgiſche Huldigungseid a) verbindet jeden Un—
terthanen,

„Sr. Herzogl. Durchl. treu, bold, und gewartig zu ſeyn, Sr. Her
»iogl. Durchl. Frommen und Beſtes zu wiſſen (auch nach außerſtem
„Vermogen zu befordern) Schaden und Nachtheil abzuwenden, in kei

„nem Rath oder Stelle zu ſtehen, darin wieder Sr. Herzogl.
„Durchl. Ehre, Leib oder Gut gerathſchlaget, (geredet oder ge—
handelt) wied, auf Erfordern Sr. Herzegl. Durchl. mit ſeinem
„Leibe zu folgen, und ſonſten ingemein alles andere zu thun (und
„zu laſſen) was einem getreuen Landſaſſen von Gottes, Rechts und Ge

wohnheit wegen,! gegen ſeinen Lanbesfurſten und Herrn zu thun eignet

„und gebuühret.“
Nirr iſt es wenigſtens nicht moglich, die hierin enthaltene Zuſage,

mit einer, gewiß nicht zu Sr. Herzogl. Durchl. Ehre und Frommen ge—
teichenden Berathſchlagung wieder deſſen treuere VDiener mit einer Ver
pflichtung in gewiſſen Fallen, folglich auf Herzogliches Erfordern (ni
tandtags-Berathſchlagungen) nicht zu folgen, nicht gehorſain zu ſeyn

zu reimen.
Cgcch laſſe einen jeden urtheilen, wie z. B. eink ſolche Verbindung,

als die in der ſogenannten Union vonn 20 Nov. 1733 E. 22.) mit der, da
diy zuin Grunde gelegten alten ervig unwiederruflichen Union voni
1Aug. 1523 (5. 18.) als dem einzigen Grunde der allgemeinen Landes
Verfaſſung, mit der in jener ſo hoch conteſtirten, hegenden gedoppelten gu—

ten Abſicht, nemlich:
„der ſorgſamen Aufrechterhaltung des der hohen Landes-Obrigkeit ſchul

„digſten devoteſten Reſpects, Ehre und Nutzens, dann auch dem
„Wolſeyn gemciner Rutter- und Landſchaft vereiniget werden

„konne.“
Und wie konnte endlich die Ritterſchaft ſelbſt behaupten, daß,

„dieſe
a) S. gaſte Beylane zu der Herzogl. Vertheidigten Gerechtigkeit ec. der,

edendaſelbſt befindliche, Lehneid enthalt eben daſſelbige nebſt den mit be
zeichneitn Zuſatzen.



K W 69 dieſe hochſtnothige Reſolution keinesweges abziele ihrem
II„gnadigſten Landesherrn, und Dero furſtlichen Hoheit, Regalien
„und Jurisdietion, den geriugſten Vorgriff oder Schmalerung zu thun??

Wie konnte ſie ſich wol einbilden,„daß ſolches Jhro Durchl. nicht misgefallig ſeyn wurde Wie vor Gott,
„Jhro Durchlauchten, und auf ihr Gewiſſen bezeugen, daß ſie dabey an ihren

„Eiden, Pflichten und ſchuldigen Gebuhrniſſen nichts erwinden laſſen,
„ſondern den ſchuldigen Gehorſam und Dienſte zu leiſten, beſtandig

„beharren wollte?“ a)

Was ſoll man ſich, ſage ich, von der Aufrichtigkeit aller dieſer erkunſtelten
Betheurungen fur Begriffe machen, wenn die Ritterſchaft ſelbigen durch die
That ſelbſten widerſpricht? Oder iſt das vielleicht keine Schmalerung der
furſtlichen Regalien re. wenn ſich die Ritterſchaft ſelber das Recht anmaßt,
durch die Erneuerung des Concluſi vom 19 Sept. 1710 die Wirkſamkeit
der landesherrlichen Befehle zur Erſcheinung auf Landtagen in die engſten

Granzen einzuſchließen? Und wie kann es mit dem der Landesherrſchaft ſchul-
digen Gehorſam beſtehen, wenn Unterthanen ſich eo ipfo ſelbſt anheiſchig
machen, den Herzoglichen Landtags-Citationen in den verpoenten Fallen

keinen Gehorſam zu leiſten? So viel Worte, ſo viel Widerſpruche!

g. 32.Nicht allein aber wurden durch dergleichen Verbin— Sind
dungen (4. 21. 22.) alle Schranken einer geſeliſchaftlichengue Reichsgeſez
ten Ordnung (ſ. 6.) und aller Subordination der Unterthanen widrig.

gegen ihre von Gott verorduete Obrigkeit (ſ. 26.) untergraben werden: Son
dern ſelbſt die geheiligten Geſetze des deutſchen Reichs haben eine ſolche Un

ternehmung langſt fur unzulaßig und ſtraf bar erklaret.
Um ſich hievon auf das hinreiſſendſte zu uberzeugen, ſo vergleiche

man mit ſelbigen nur alle Kayſerliche Wahleapitulationen, ſo viel ihrer

Jz ſeita) Alles dieſes ſind eigent Worte der ſogenannten erneuerten Union 1733. S. 1.
z. 4. 14. in dtr 89 Beylagt der ritterſchaftlichen Wahrhaften Erzahlung rc.
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ſeit dem Jahr 15 19 vorhanden ſind. Kayſer Carl dber V. der die erſte formliche
Capitulation unterzeichnete, verſprach darin ſchon:

„Wir ſollen und wollen auch alle unziemliche, haßige Bundnis,
„Verſtrickung und Zuſammenthun der Unterthanen, des Adels und ge—
„meinen Volks, auch die Emporung, Aufruhr und ungebuhrlichen Ge—

„walt, ſo bisher gegen Chürfurſten, Furſten und Andere furgenom
„men, und die hinfuro geſchehen mogten, auf heben, abſchaffen

„uund daran ſeyn, daß ſolches, wie ſichs gebithret und billig
„iſt, in kunftigen Zeiten verboten und furkommen werde. te

Dieſe Veordnung iſt von dieſer Zeit an von allen nachfolgenden
Romiſchen Konigen a) von Wort zu Wort beſchworen, auch zügleich b)

„den Reichs Standen freygelaſſen und erlaubt, ſich, nach Verordnung

„der Reichs:Conſtiti.tioneu, bey ihren Landes-furſtlichen Juri-
„bus ſelbſten wieder ihre Unterthanen mainteniren, und ſie
jum Gehorſam zu bringen.““

Zwar iſt die alte Mecklenburgiſche Union von 1523 auch erſt nach
gedachtem allgemeinen Reichsverbot errichtet, allein da ſelbige nichts den lan

desfurſtlichen hohen Gerechtſamen nach den luribus dingulorum vrajudi—

eirliches, nichts unziemliches und haßiges euthalt, (j. 18.) ſo iſt ſelbige
nicht nur vom Landesherru, ſondern auch von Kayſerlicher Majeſtat verſchiedent—

lich anerkannt uud beſtatiget, c) folglich unter vorgedachtem Verbot nicht
mit begriffen. Vielmehr hat der Kayſerliche Reichs-Hofrath ſelbſt,

„die Landtage, als das furnehmſte Eſſential-Stuck der Mecklenburgi

„ſchen Union“! d)

anerkannt, auch imn Gefolg deſſen, allerhochſt verfuget,

„daß ein Landtags-Schluß ohne Beyſeyn derjenigen, die von
„Gott und Rechts wegen dabey ſeyn müſſen, und die der Schluß

2) WahlCapitulation Art. XV g.6. Abin

b) Wahle Capuulation Art. XV. S. 8.
e) Deeiſ. Imperial. in cauſ. Mecl. Cleſſ. Il. Tir.t Samburg Vergleich vom

Jahr 1701. ſ. 1. 8. 9. Erbvergleich 1755. 5. 138.
d) Concluſ. Caeſ. vom 30 Ott. 1732. in Deciſ. Imper. Nr. 483. P. 49.



S Go G 71„binden ſoll nicht gemacht werden kann, a) auch uberhaupt von
„den Landtagen niemand, der auf felbigen das lus votandi hat, aus

„geſchloſſen werden ſoll. b)

Und nun halte man das verunſtaltete Geſchopf, vom 20 Nov. 1733,
was. man zum Mißbrauch, die erneuerte Union nannte, ſamt allen ubrigen
auf eben dieſen Ton geſtimmten ritterſchaftlichen (nicht Landes-) Schluſſen

von 1710, 1713, und 1743 dagegen. Jch zweifele, ob irgend ein
Bundniß des Adels unziemlicher und haßiger genannt werden konne,
mehr ungebuhrliche Gewalt gegen den Uandes-Furſten ſich heraus nehme,

mehr die Grundveſte der alten Union untergrabe, als dasjenige, e) welches
alle genauere Verbindung zwiſchen Landesherrn und Unterthanen abſchneidet,
eine ganz ehrwutdige, ſowol durch das Band der burgerlichen Geſellſchaft,

als durch die Bande des Bluts mit den ubrigen verknupfte Claſſe von Mit—
gliedern ihrer wohlhergedrachten Befugniſſe eigenmachtig beraubt, und das

aus keiner andern Urſache, als weil ſie ſich unterſtauden, ihrem naturlichen
Landes- und Lehnherrn eine treue Dienſtleiſtung anzuloben, ju halten.

J. 33.Voch ich will hieruber gar nicht urtheilen. Jch Auch in
laſſe denjenigen ſelber reden, dem es zukam, die Auebruche Meklenburg
einer gemißbrauchten Freyheit aufzuſpuhren und in ihre geſetz: zn wren

maßigen Schranken zuruck zu weiſen, den Wiederherſteller ſandesherr
der guten Orduung in Mecklenburg, den fur unſer Vaterland lich caßiret
unvergeßlichen Chriſtian Ludewig. Dieſem Prinzen, worden.
der Gute und Ernſt auf eine ſo unnachahmliche Art mit ein—
ander zu verbinden wußte, konnten nach dem Antritt ſeiner preiswurdigem

Regierung, ſo viele unter dem Schutz der vorhergegangenen Verwirrung
ein

Mumilat. Caeſ. von 25 Jun. 1708. Ebendaſ. Nr. 1oo. G. 10r.
Reſolut Grav. Caeſi wm 23 Marz 1733. Ebendaſ. Nr. 492. S. 49:

c) Jch berufe mich hier auf das Urtel des Hun. Etatsraths Moſers einfs gewißt
nicht vartheyiſchen Kenners landſtundiſcher Vorrechte in ſeinem Buche vom
Landſtanden c. S. 107. wo er dergleichen neueruche Verbindungen, uber—

hauntt

2



72 VW Wy Geingeſchlichene Mißbrauche uumoglich unbemerkt bleiben. Auch die Nach—
richt von einer unter den Landſtanden neuerlich errichteten Confoderation oder
Union, drang bie zu ſeinen Ohren und machte ſeine landesfurſtliche Auf

merkſamkeit rege. Er verlangte daher ſchon unterm 10 Dec. 1748 die
Auslieferung dieſer verdachtigen Acte. Nach einem etwas unehrerbietigen

Zogern, kam man endlich, auf wiederholtes Anfordern, unterm 21 Marj
1749 damit heraus geruckt und nun war das Schickſal dieſes mißgera—
thenen Entwurfs, bey einer ſo unmittelbaren Cenſur, ſo gut als entſchieden a).

Jhro Durchtlaucht durften nur eine kurze Vergleichung zwifchen
dieſer Union und der von 1523, der alten Landesverfaſſung, den natur—
lichen Pflichten angebohrner Unterthanen und Vaſallen, und der Kayſerli—
chen Wableapitulation anſtellen; ſo fiel die Grundveſte eines ſo armſeligen

J

Gebaudes den Augenhlick von ſelber uber den Haufen. Das Reſultat die—
ſer Unterſuchung konnte daher auch nicht anders ausfallen, als daß Hochſt—

dieſelben
„von Landesfurſtlichen Rechts und Amts wegen nicht Umgang
„nehmen konnten, dieſe neuerliche Zuſammenthuung vom 20 Noobr.
„173;, wie ſie an ſich iſt, fur nichtig und unverbindlich, mithin ih—
„rem ganzen Jnnhalt nach unkraftig und von Unwurden zu er—

„klaren.“ b)
Die

haupt weder fur erlaubt, noch fur rathſam erklartt. „Andere ſolche Dinge,
„fahrt er ſort, mit hinein zu bringen, dergleichen in die Mecklendburgiſche
„Union von 1733 eingefloſſen ſind, gehet auch nicht an; oder man muß ge—

 »„„wartig ſehn, daß eine ſolche Union bey dem Landesherrn oder einem hächſten
„Reichs-Gerichte, eben ſolche Schickſale habe, als jene Mecklenburgiſche.“

2) Actenmaßige LNachricht 2c. von dem was zwiſchen Jhro Serzogl. Durchl.
und Dero Landſtanden vorgekommen: 1249. Erſte Fortſetzuna, S. 67.
nebſt Beylagen von Nr. 55. bis a8. Wahrhafte Erzahlung deſſen, was
ſeit angetretener Regierung zwiſchen rc. bis Jun. 1749 ſich zugetra
gen. 87 89 Beylage.v) Das Herizogi. Reſcriptum caſſatorium uber gedachte ritterſchaftliche Union vom
16 April 1749 iſt zwar ſchon neben beyden angefuhrten Deductionen reſpective
Nr. 6o. und ho abgedruckt; unterdeſſen da ſeibige nicht in jedermans Handen
ſind, auch dieſes Geſetz nicht ſo allgemein bekannt zu ſeyn ſcheinet, als es ſol
ches zu ſeyn verdienet, habe ich ſolches unter den Beplagen hiezu mit abdru—
cken laſſen wollen.



G Wy G 73Die Ritterſchaft wagte zwar noch einen arbeitevollen Verſuch, die
ſe aufgedeckte Zuſammenthuung durch eine angſtlich erkunſtelte Pergle ichung

mit der alten Union zu rechtfertigen. Sie erklarte ſich insbeſondere uber
die Ausſchließung der landesherrlichen Bedienten re. c.

„ſie verbothe keinem die Anuehmung furſtlicher Dieuſte und Characte—
„re, ſondern ließe einem jeden die Wahl, jene, oder Landesbedienun
„gen anzunehmen, womit keiner wieder Gott, ſeinen Landesfurſten,
„Ehre oder Recht handelte.“ a)

Allein, wer hatte ihr denn das Recht gegeben, zwey Dinge in eine Alter
native mit einander aufzuſtellen, die gauz fuglich beyde zuſammen be
ſtehen konnten? Jemandem den Gebrauch eines Rechts nur alsdenn laſſen,
wenn er ein anderes Recht abtreten will; ihm etwas nur unter einer Be
dingung zngeſtehen, was ibm ohne alle Bedingung zukommt; nur
dann erlauben ſeinem Landesfurſten zu dienen, wenn er ſeine landſtandiſche
Rechte aufopfern will heißt das nicht offenbar, ſeiner Freyheit Gewalt
anthun; nicht offenbar, ihm die Ausubung einer Pflicht oder eines Rechts
verbieten, heißt das nicht wider ſeinen Landesfurſten, wider Ehre, wi

der Recht handeln?
Jnzwiſchen iſt es, qur Ehre der Mecklenburgiſchen Ritterſchaft,

beyh der einmaligen Zernichtung eines ſeinen Erfindern nicht ſehr rubinli
chen, Productes geblieben; b) Jch finde auch nicht, daß die Ritterſchaft
noch mehr Aufhebens von dieſer Sache zu machen rathſam befunden habe.

Vedy den kurz hernach angetretenen Vergleichshandlungen iſt da—

her dieſes, langſt abgethanen Punets, gar nicht weiter erwahut. Viel—
mebr wird (im 6. 138. des L. G. G. Erbvergleichs) keine andere Union
als die von 1523 auerkannt und beſtatiget, mit dem Verbotb (6. 143) ſel—
bige in einem andern dem hier erklarten, zuwiederlaufenden Verſtande,
gerichtlich oder außer gerichtlich auzuzichen nud zu gebrauchen.

Daß ubrigens zugleich mit dieſer verungluckten Union, die zwar ei
gentlich uur von Lauderbedienungen redet, auch alle ubrige uber die Unfahig

a) Ritterſchaftliche wahrhafte Erzaplung S. 66.
keit

v) Vertheidigte Gerechtigkeit der Hetzogl. Maasregeln ſ. 32 38.



74 S e gkeit der Herzozlichen Bedienten zu Landtagen, Landesconventen rc. gemachte
ritterſchoftliche Coneluſa auf gleiche Art, und aus eben dem Grunde zer—
nichtet, und aller etwanigen verbindlichen Kraſt beraubt, mithin den Her—
zoglichen Bedienten ihre urſprungliche Stimmfahigkeit wieder her—

geſtellet worden, das darf ich wohl nicht erſt erinnern. Man kann es ſicher,
als a maiori ad minus erwieſen, annehmen.

g. 34.Dadurch Kann man noch einen uberzeugendern Beweis von der

iſt die ur- unbeſchrankten Zulaßigkeit der in Herzoglichen Dienſten
ſprunalich ſtehenden -Landbeguterten zu allen und jeden landfſtandiſchen

—DDnLandtags
fähigkeit vernunftigen Volker, (G. 142 16.) die unauflosliche Union,
Herzoglich. (9. 19.) und ein ununterbrochenes Herkommen. (9. 17-. 25.)
Bedienten mit den Mecklenburgiſchen Landesgeſetzen (9. 3.) zu ihrem
gegen alle —Vortheil ſich vereinigen? Wenn man
kunſtige Un

II) die zu ihrer Ausſchließung von der Ritterſchaft ein—ternehmun
gen vollig ſeitig gemachten (ſ. 26. 27.) an ſich unverbindlichen, (4. 28.)

geſichert. bodenloſen (ſ. 12.) und nnanſtandigen (ſ. 21.) Conecluſa,
nicht allein durch das neuere Herkommen nicht begunſtigt,

(6. 29.) ſondern auch

v) von den Paeiſcenten ſelbſt, durch eine willkuhrliche Auslegung durch
lochert und hochſt ſchwankend gemacht, (9. 30.)

2) durch allgemeine Reichsgeſetze ſchon vor ihrer Geburt getodtet und

auf ewig zernichtet; (F. 32.)
z) endlich von der hochſten Landes-Obrigkeit zum Ueberfluß, durch offen

kundige Landesgeſetze caßiret (F. 33.) ſieht?

Sollte man nunmehr nicht glauben, daß alle dieſe fieberhaften Zer
ruttnngen in dem landſtandiſchen Corper zugleich mit jenen unſeligen Streitig
keiten, denen ſie ihr Daſeyn zu danken hatten, (ſ. 26. 27.) auf ewig abge
than, ins Meer der Vergeſſenheit verſenket waren? Und hatte man nicht

glau



S W b 75glauben ſollen, daß die unbeſchrankte Landtagsfahigkeit der Herzoglichen Be—

dienten unter dem Schutz lautredender Landes-Grundgeſetze nunmehr gegen
alle kunftige Animoſitaten. hinlanglich geſichert ſey?

Und doch wer ſollte es glauben, daß ein Geſctz ſollte nach 24
Jahren ſchon ſo ganz in Vergeſſenheit gerathen ſeha? und doch ent—
halt der juugſte Landtag einen redenden Beweis von dieſer ſehr traurigen Wahr—
heit. Schon im Jahr 1773 ſieht man eine namhafte Anzahl von anſaßigen

Herzoglichen Bedienten, ſich laut uber eine ahnliche Ungerechtigkeit beſchweren.
Nochmehr! man ſieht ſie durch die furchtbare Macht der Vorurt eile ſchon
bis dahin gebracht, daß ſie im Begriff ſind, ſelbſt den ſchatzbarſten Theil
ihrer landſtandiſchen Gerechtſame, „das Stinumrecht in allen demenigen Fal—

leu, welche unmittelbar den Landesherrn angehen, wo das Intereſſe des

Furſten mit dem Jutereſſe des Landes auf eine uuvereinbarliche Weiſe
„zuſammen trift,“ der Wuth des Eigenſinns aufzuopfern; zufrieden weun das
Corps der Ritterſchaftim Gegentheil in allen Berathſchlagungen, in wel—
chen von dem Jutereſſe des Durchlauchtigſten Landeeherru nicht die Rede

iſt, wo es ſich weder abſehen noch vermuthen laßt, daß Ruckſicht auf den
Furſten ihren Stinmen Feſſeln anlegen werde, ihnen ihr Stinm und Wahl—
recht eben ſo frey und ungekrankt, als allen ubrigen ausuben laſſen will,“
wobey ſie ſich zugleich im unverhoften Fall eines widrigen Erfolgs, die
rechtliche Ausfuhrung ihrer Befugniſſe vorbehalten.

Nun dazu wird man es wohl eben nicht kommen laſſen! Un—
ter ſo geſchmeidigen, ſo herablaſſenden Bedingungen wird doch wehl das
ſtiefmutterliche Corps der Ritterſchaft keinen Augenblick anſtehen, ſeine gut
gearteten Sobne wieder in ſeinen Schoos aufzunehmen.

Borgedachter Aufſatz wird, mit verſchiederen Grunden unterſtutzt,
(unterm Dato Schwerin den 15 Novbr. 1773) der zu Sternberg verſam—
leten Ritter- und Landſchaft ubergeben.

Die darauf ertheilte ritterſchaftliche Antwort (vom 30 Noobr.
1773) entdeckt uns die traurige Erſcheinung, daß die Ritterſchaft ſich ge—
nan wieder in demſelbigen Fall befinde, woruber ſie ſich ſchon 1749 eine
ſo demuthigende Weiſung von Sr. Herzoglichen Durchlaucht zuzog (ſ. 33.

K 2 b.)



76 KR W göhb.) Das Geſuch wird, in Beziehung auf die vorhandenen Landtags
ſchluße angebrachtermaaſen abgeſchlagen; nichts weiter als einige Con
eurrenz an den vorfallenden Kloſterwahlen will man gedachten Herjzogli

chen Bedienten aus bloßer Nachgiebigkeit angedeihen laſſen und zum
Ueberfluß wird dem engern Ausſchuſſe aufgegeben, aus den altern Acten

die dahingehenden Nachrichten zu extrahiren und, nach bereits habenden
Auftrag beym nachſten Convent davon cum Voto zu referiren.

Es verdienet dieſe merkwurdige Erklarung ganz geleſen zu werden;
ich theile, ſie daher in der VIlten Beylage aus einem zuverlaßigem Auszuz
ge des juugſten Landtagsprotecolls mit.

ſ. 33.
Bemerkun Je mehr Hochachtung ein ſo illuſtres Corps, als die
gen uber die mecklenburgſche Ritterſchaft, das ſeine gläanzende Vorzuge
Tuſetr Jahrhremderte hindurch auf das ſtandhafteſte zu behaupten ge

gegen die wußt hat, allemal verdient; deſto mehr muß es jeden unbe
Herzoal Be- fangenen Zuſchauer befremden, deſto ſchmerzhafter iſt es fur

diente auf einren achten Patrioten zu bemerken: daß allen dieſen theuer
keztem Land erworbenen Vorzugen genau derjenige fehlt, der ihr anr we
tage. nigſten koſten wurde, und der gleichwol fur die Sicherheit
der Conſtitution genau der weſentlichſte iſt daß, ſage ich, Eiferſucht
und Mis trauen, zun einer Zeit, da man beyde an die Ufer der Weichſel hiu
gebannt glauben ſolte, noch immer fortfahren, unter den Gliedern der
vornehmſten Klaſſe unſter Mitburger eine Flamme anzufachen, die man

mit Recht ſchon langſt fur geloſcht hielt; daß Landſtande von neuem
anfangen, einander ſelbſt an dem edelſten Theil ihrer Wurde, an ihrer
Stimmifahigkrit anzugreifen.

Man nuis ſich nothwensig, den rechten Geſichtspuner, woraus
zieſe Sache betrachtet werden mus, verrucken, und ſich zugleich in ein un
durchdringliches Labyrinth von Schwierigkeiten verliehren, ſobald man an

nimmt



S W G 77ninnnt, daß die Beſtimmung der Stimmfahigkeit oder Unfahigkeit einzelner
Mitglieder, ohne allen Widerſpruch, lediglich von dem: Sic volo, ſie ju-
beo &ec. des mehreren Theils abhangt (5. 6.).

Nicht weniger auffällend iſt es ferner, daß die bey dieſer Entſchei—
dung zum Grunde gelegten Geſetze genau dieſelbigen ſtnd, welche von Sr,

Herzogl. Durchlaucht kangſt

„ihrem ganzen Jnhalt nach, fur nichtig und unverbindlich, wie
„ſie an fich ſind, mithin fur unkrafftig und von Unwurden

erklaret worden (F. 33.). Und das ſcheint für die Sicherheit eines auf
folchem Grunde aufaefuhrten Gebaudes eben nicht das gluckweiſſagendſte
Prognoſtikon zu ſeyn!

Da man inzwiſchen einigen Herzoglichen Bedienten einen Theil ih
tes landſtandiſchen Stimmrechts wieder gegeben hat, ohne jedoch, wie es
ſcheint, dieſe Vortheilt zugleich auf alle ubrige zu erſtrecken, ſo iſt nichts
billiger, als daß nach eben dieſer Logick, auch das, was etwan zum Nach
theil einiger Herzoglichen Bedienten vorgefallen iſt, in Anſebhung der uhri

gen eben ſo wenig vim rei iudicatae habe.

Daß aber, bey einer ſo eingeſchrankien Nachgiebigkeit von der ei
nen Seite, auch das, lediglich nur auf den Fall einer erwunſchten Ant
wort, geauſſerte großmuthige Erbieten, auf der andern Seite nun gleich
ſalls aufhore, bedarf wohl keiner Erinnerung.

So ſeltſam ubrigens vielleicht manchem ein Proceß verkommen inag,
wo man erſt nach gefallter Sentem, dem Belklagten die Gerechtigkeit wider
fahren laßt, zum Ueberfluß zu unterſuchen, ob er die zuetkannte Srraiffe

auch wurklich verdienet habe: ſo iſt es doch im Ganzen genommen, nur
recht gut, daß dieſes Phanomen das Signal zu ſo gemeinnutzigen Entdek

lungen werden ſoll. Und allerdings hat das Publikum Urſache, von den
vereinigten Bemuhungen ſo vieler einſichtsvollen Manner, binnen kurzen

etwas



755 GS G Getwas groſſes zu erwarten. Nur Schade, daß man nicht zugleich beftimmt
hat, wie weit ſich dieſe Unterſuchung uber die altern Landtagsakten verbrei—

ten ſoll.

Wie geſegnet wurden unſre Zeiten einſt beh der Nachwelt ſeyn,
wenn ſie von der Vorſicht dazu beſiimmt waren, jenen langſt verkannten
Schutzgeiſt der Freyheit, die inuerliche Eintracht, einmal wieder in ſeinen
verlaſſenen Tempel zuruck zu fuhren! Und verdient danu jeder Verſuch, zur
Wegraumung der Schwierigkeiten, die ſich der Wiederkunft eines ſo wohl—
thatigen Genius in den Weg ſtellen, wenigſtens Entſchuldigung, wo nicht
Unterſtutzung. ſo darf auch vielleicht der meinige, mit aller der warmen
Empfindung fur die Sache des Vaterlands, wovon er beſeelt wird, auf die
Nachſicht des erleuchtetern Publikums einigen Anſpruch machen.

g. 36.
Landtags Bisber habe ich mich hauptſachlich mit der Land—

fahigkeit der tagsfahigkeit der landesherrlichen Bedienten, in ſo ferne
in Herzogli- ſie Mitglieder der Ritterſchaft (F. 3.) ſind, beſchaftiget.
chen Diena Allein es kn ch d J ll
ſten ſtehendẽ am au er za kommen, daß ſich unter denStadtiſche Stadtiſchen. Abgeordneten zum Landtage (5. 2.) zufalliger—

Deputirten. weiſe einer oder der audere befindet, der zugleich mit irgend
einer Bedienung oder Character vom Landesherrn begnadiget iſt.

So wie alle die allgemeinen Grunde fur die Zulaßigkeit landes—
berrlicher Bedienten rc. 6. 12. 13.) und fur die Ungultigkeit der zu— ihrer
Ausſchlieſſung gemachten Beſchluße (ſ. 28. 29. Z1. 32. 33) guch auf ge—
genwartigen Fall anwendlich ſind, wie einjeder leicht von ſelbet begreifen
wird; So hangt es noch außerdem von der freyen Wahl einer jeden Stadt
ab, welchem von ihren Rathsgliedern, Ausſchußburgern c. ſie die Stelle
eines Abgeordneten zum Landtage akertrauen will. Und ed kann daher
einer jeden andern Stadt, um ſo viel mehr aber, dem Corps der Ritterſchaft
vollig gleichgultig ſeyn, ob der ehrliche Mann, welcher die Volluiacht dieſer oder

jjenen



S W7 ge 79jenen Stadt aufzuweiſen hat, zugleich noch zufalliger weiſe einen Charatter von
Jhro Herzogl. Durchl. hat, oder auch irgend eine Function dz. B. eines
Stadtvogts, eines Polizei Steuer- oder Poſtbedienten) dabey verwaltet,

oder nicht.
Hiemit ſtimmet auch, ohngeachtet des furchterlichen Ausfalis, welchen

die Ritterſchaft in dem Ausbruch der erſten Hitze auf die Herjzoglichen Bediente

1e. wagte, (F. 26. die beſtandige Obſervanz neuerer Landtage in Mecklenburg

aufs vollkommenſte uberein; und es iſt, meines Wiſſens, uber dieſe Art der
Theilnehmung landesherrlicher Bedienten an Landtags:Geſchaften u. ſ. w. gar

kein Streit mehr,

c

vr 22Eben dieſes, was bioher geſaget worden, gilt auch Zulaßigkeit
von allen ubrigen Ritter- und landſchaſtlichen Zuſammenkunf- der Herzog—
ten, wozu einzelne Eingeſeſſene, ſowol des ganzen Landes, tene
als eines Kranſes, oder eines Amts, es ſey auf landes? andernCon—

herrlichen Befehl, oder auf eigene Veranlaſſung (ſ. 2.) bee ventibussin-
rufen werden. Bey allen machen die mehrſten Stimmen der gulorum;
gegenwartigen Mitglieder ohne Unterſchied den Schluß. a)

Bey den Convoeationstagen treten alle die nemlichen Grunde ein,

welche die Landtagsfahigkeit der landesherrlichen Bedienten unterſtutzen.

34.)
Bey den Privatzuſammenkunften der Ritterſchaft kann man

ſo vielweniger Bedenken tragen in landestherrlichen Dienſten ſtehende Mit
glieder zuzulaſſen, als man hier auch von der Strenge der bey Landtagen zu

beobachtenden Vorſchrift: „daß keine Vollmachten von Ausbleibenden ange—
„nommen werden,“ abweicht, und ohne Bedenken Vollmachten von allen,
an perſonlicher Erſcheinung behinderten Eingeſeſſenen, (ſ. 4.) annimmt. Und
ſo viel ich weiß, iſt die Praris der Amtsconvente den landesherrlichen Be

dienten auch eben nicht zuwieder.
c *0Ye J0e

2) L. G. G. Erbvergleich, 5. 216. 210. 214.



go G  gg. 38.Zu Deputa Jch habe itzt nur noch die Frage zu beruhren: in wie
tionen und ferne Herzogliche Bediente auch zugleich Mitglieder eines De
zukLandesbe- yutations-Tages oder Convents (6. 2.) ſeyn kounen?
dienungen.

Da aber dieſe nicht, wie die Zuſimmenkunfte einzel—
ner Mitglieder, durch den Zufall beſtimmt werden, ſondern es hiebey, ſo wie

bey allen Landesbedienungen, als ben der Stelle eines Mitgliedes beym
engern Ausſchuſſe, obrigkeitlicher Wurden bey den Landeskloſtern u. ſ. w.
allein auf die freye Wahl der Ritterſchaft eines Amts, eines Krayſes, oder
eines ganzen Herzogthums aukomnt; ſo verſteht ſichs von ſelbſt, daß es ſich

weder durch Geſetze noch durch Vernunftſchluſſe entſcheiden laßt, wen die
Ritterſchaft hiezu wablen ſoll;

Die Frage hingegen, ob Herzogliche Bediente zu Landesbedienun—
gen erwahlt werden kfonnen, und ob die bereits erwahlten, wahrend ih
rer Amtosfuhrung einen Character, oder eine wurkliche Beſtallung vom Hofe
annehmen konnen, ohne deswegen ihre Landesbedienung wieder ihren Wil—
len niederlegen zu durfen? Dieſe Fraae, ſage ich iſt zwar durch die rit
terſchaftlichen Eoncluſa (F. 26. 27.) hauptſachlich durch die Union von
1733 verneinend; hingegen nicht nur durch eine Menge alterer Beyſpiele

von laudesherrlichen Bedienten, ſo zu gleich Ausſchußmitglieder oder Klo
ſterbeamte waren, (ſ. 18221. 23.) durch das Htrkommen, (6. 24.)
ſondern am aller deutlichſten von Sr. Herzogl. Durchl. ſelbſt, durch die
Zernichtnng gedachter ritterſchaftlichen Union (5. 33.) zum Vortheil des Her
zoglichen Dienſtes und Characters entſchieden werden. Auch fehlt es nicht
an Beyſpielen anderer deutſchen Staaten, wo landesherrliche Bediente zu—
gleich die Gerechtſame und Augelegenbeiten der Landſtande ohne alles Mis—

trauen beſorgen (5. 16.).
Jnzwiſchen konmt es hier hauptſachlich auf die Klogheit eines je

den rechtſchaffenen Mannes an, in wie ferne er glaubt, deß die Pflichten
ſo ihm dieſes gedoppelte Perpaltniß auflegt, zugleich mit eiunander erfullt
werden konnen.

Beylagen
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ungedruckter Urkunden.

e

J.

Egyxtract aus Chemnitii Chron. Mecklenb. AMſpto. im Leben
Herzog Balthaſars ad Annum 1504.

(Zum 18. 5. a) Paßg 30)

D urtsſ s o Vſff, s8ſghden. Es ſol nemlich ein jeder Furſt haben 6 Hengſte, funff Jungen, zwe
en Stallknechte, ein Stallbube, und ein Schmit ohn Pferd, einen Thor
knecht mit einem Pferde, neun einroſſe, vier Wagen-Pferde, einen
reitenden Koch, Scheucken und Boten, und einen Staltknecht vor ſeine
einroſſe. Ferner ſollen einem jeden Herrn 24 Junckernpferde gehalten,
doch deren keines mit Futter, noch die Stallbuben mit Speiſe und
Tranck verſorget werden. Weiters ſol ein jeder Herr haben einen Har
niſch-Knecht mit einem Pferde, einen Capellan und einen Balrbierer,
die beide ſollen ſahren. Vber den Hoff ſol gehalten werden ein Hoffkuch
meiſter mit drey Pferden, ein Ritter-Koch mit einem Pferde und lauffen
den Knechte, ein Cantzier mit vier Pferden, zween Seeretarii ein jeder
mit eiuem Pferd, ein Mofmartſchal mit funff Pferden, item 6 Trompe
ter, ein Heerpaucker, ein Pfeiffer, ein Trummenſchleger, ein jeder mit
einem Pferde, ein Weidemann und ein Falckener zuſammen mit drey
Pferden. Hertzog Hinrichen zu Meckelnburg ſollen zween Eſel, und jedem
Herrn funff Jeger-Klepper gehalten werden. Auf dem Hoff ſol ſeyn ein
gemein Hoffichneider mit zween Knechten und einem Jungen auſſer Zeit
der Kleidung. Einer jeden Furſtinnen ſol gehalten werden Lor ihre Per

e ſon

n m ſelbigen Jahr am Tage Barbarae haben Balthaſar und Hin
D rich Gevettern Hertzogen zu Meckelnburg ſich vereinigt, wie es

DNc eanmbten Renierun und o laltun ol e alten wer



v82r S Wo 9ſon ſechs Wagenpferde, ein Hoffmeiſter aus der Zahl der Hoff-Jungkern mit
drey Pferden, zween vom adel oder Guetmanne, ein jeder mit einem
Pferde, ein Thurknecht, ein jeder mit einem Pferde, und ſollen ſemptlich
haben einen Schneider mit einem Knechte und einem Jungen. Ferner
ſollen einer jeden Furſunnen 9 Jungfrawen, eine Hoffmeiſterin, und zwo
CammerJungfrawen gehalten werden. Die Furſtinnen und Frewlein
ſollen am Furſtl. Hoffe verbleiben, auf keine Empter, es geſchehe dann mit
beider Herrn Vorwiſſen und Belieben, herumb ziehen, und den Ampts—
dienern gebieten. Hertzog Balthaſars Gemahlin ſolle alle Wolle und
Garn im Laude allein einnehmen, die Altfrawen auf die Empter verordnen
und ſetzen, und aufs Hausgerath und Bettgewand Achtung allein geben, ſo
lang als Hertzog Hinrich oder ein ander von ſeinen Brudern unverheuratet
bleiben wird, darzu ſollen ihr 400 Gulden jehrlich in dier Terminen entrichtet
werden. Beiden Herrn ſollen aoo Reiniſche Gulden zur jehrlichen Ausgabe
gereichet werden, und uber das keiner, ohn des andern Vorwiſſen und
Willen, weder heimlich noch offentlich, Geld aufnehmen und Schulde ma
chen. Und damit der Hertzogen, dero Rethe und Junckern Taffel deſto
furſtlicher und ehrlicher gehalten wedde, ſollen die Helffte der Diener. unð Jun
gen dem Hofmarſchalin vor die Kuchen, die ander Helffte dem Mundſchenckeng
vor dem Keller folgen, und was ihnen von denenſelben zu thun anbefohlen
wird, fleißig ausrichten, Ein jeder Furſtl Diener, dem Pferde gehalten,
und vor deren Schaden guet geſagt wird, ſol ſich mit dem Pferde gebuhrend
angeben, die ſollen alsdann mit ihrem; Preiſe, was ſie koſten, ins Roßbuch
geſchrieben werden, und ſollen ſie nachdem nicht bemachtigt ſeyn, ſolthe
Pferde zu vertauſchen oder zu verkaufen; geſchicht es, und entſtehet den Be—
dienten Schade daraus, wollen die Herren dafur nicht gehalten ſeyn. Es ſol
auch niemand ohn Urlaub der Herrſchaft nicht auſſer Hoffes reiten, geſchicht
es, und es kompt entweder Mann oder Pferd zu Schaden wollen die Her
ren dafur nicht ſtehen. Es ſoll eine Futtermaß gemacht, und wochentlich
am Sonnabend Nachmittags zwiſchen zwey und drey Uhren der Haber aus—
gefolget werden; welcher einheimiſcher ſolche Zeit verſaumet, dem ſoll hernach
beſonderlich nichts gereichet werden. Die Hertzoge wollen an den drey Ortern,
als zu Schwerin, Guſtrow und Stargard, da ſie Hoff halten woollen, kein
Rauchfutter oder Hueffſchlag bezahlen: auſſer den drey Ortern aber wollen
ſie fur dem. Hueffſchlag Entrichtung thun, und auf jedes Pferd fur Rauchfutter

Tag und Nacht vier Pfenning reichen laſſen. Das Hoffgeſinde ſoll alle
Jahr zweimahl gekleidet werden. Auf derFurſten Taffel ſollen zu Mittag neun,

zu Abends ſieben Gerichte: auf der Rethe, Jungfrawen und Junckern Taf
feln



S W 3feln zu Mittage ſechs, und zu Abends funff Eſſen: und uber der Knechte und
Geſinde Tiſch zu Mittage und Abends jedes mahl vier Eſſen geſpeiſet werden.
Den Cantzley-Verwanten ſol ihr Tiſch in der Cantziey gehalten, und ſie
daſelbſt wie die Rethe mit Speiſe und Cranck verſorget werden. Die Mit
tagsmahlzeit ſolin der Faſten nach zehen Uhr, außerhalb der Faſten aber zu
neun Schlegen, und die Abendmahlzeit umb vier Uhren beſtellet und ange—
richtet ſeyn, und ſol ein jeder in der Hoffſtueben ſich einſtellen. Der in
Kuchen und Kellern nicht beſtellet, und darin nichts zu thun hat, ſol bey hoch
ſter Ungnade ſich derſelben enthalten. Niemuand, er ſey auch wes Standes
er wolle, ſoll einen andern uberfahren, beleidigen, oder Rath und That darzu
geben, oder ſonſt einigs Gezenck anfanaen, ſondern hat einer etwas auf den
andern zu ſprechen, ſol er es dem Hoffmeiſter oder Hoffmarſchalln anſagen,
der ſol es richten und beide Theile entſcheiden, oder da er ſolches nicht vermag
denHertzogen hinterbringen Das Hoffgeſind ſoll des Hoffmeiſters oder Mar
ſchalin Befehl, gleich der Herrn Geboten gehorchen, auch dem Furſtl. Statt
halter gleiche Ehre und Gehorſam beweiſen; alles bey großer Straffe und
hochſter Ungnade. Es ſoll keiner in die Cantzley kommen, der darin nicht zu
ſchaffen hat, hette er aber etwas darin zu thuen, fol er die Brieffe dem Schrei
ber uberreichen, auch keine ihn nicht angehende Brieffe in der Cantzley leſen
Der Keller ſoll zu Abends bis zehen Uhr offen ſtehen, hernach aber geſchloßen,
und niemande, es geſchehe dan-aus erheblichen Urſachen, wieder geoffnet
werden. Des Landes Einkommen und Jntraden ſollen von einem Landrent
meiſter eingenommen, davon gebuhrende Rechnunag jehrlich gethan, die Hoff
ſtait davon unterhalten, und das ubrige in ein Gemach, worzu beide Herren
einen Schlußel haben ſollen, verwahrlich beigeleat werden, und ſoll keiner
unter ihnen, ohn des andern vorhergehenden Wiſſen und Willen, von den He
bungen etwas vergeben und verſchreiben, auch die Rente-Cammer ohn mergk
liche Noth nicht geöffnet werden. Nud damit die Herrn mancherley Unruhe,
Muehe und Ueberlaſts uberhoben ſeyn, auch alle anliegende Suchen beobach
tet und in Rathgezogen, auch frembde Boiſchaffien deſto ſchleuniger abgefer
tigt, und andere Furſtl. eingekommene Brieffe beandwortet werden muegen,
ſollen die Hof und Landrethe teglich 2 Stunde zum weinigſten, als des Mor
gens von acht bis neun, und nachmittag von zwey bis drey Uhren auf der
Tantzley zuſammen kommen, und daſelbſt allee Sachen in Verhoer ziehen,
darin richten und ſchlieſſen, auch die Schreiben beandworten, und da es
noth, mit den Hertzogen daraus communiciren. Dieſen Vertrag haben
unter hochgemelten Hertzogen Dero Reihe, als Herr Johans Biſchoff
zu Schwerin, Herr Hinrich von Pleße, Herr Claus Lutzow und Herr

L 2 Hen



4 S WHenning von Halberſtatt, Rittere, und Brandanus von Schoneich
Cauntzler, aufgerichtet. EGriefl. origin. Urkund.)

lIl.Ebendaſelbſt in dem Leben Herzogs Henrichs (des Xl.)

ad ann. 1510. (Zum 18. b) pag. 32.)
cJm ſelbigen Jahre am Tage haben Hinrich und Albrecht
Gebrudere, Hertzoge zu Mecklenburg ihrem Rarh und Hofmarſchalck
und lieben getreuen Achim Hanen und ſeinen Erben, 11 Dromt Hun
dekorn jahrlicher Hebung aus dem Dorfe Moltzow im Amt Stavenhagen
erb und eigenthumlich verlichen. (Briefl. origin. Urkund.)

lIi.
Herzog Albrechts zu Mecklenburg Beſchwerde uber ſeinen Bru—

der Herzog Heurich und den Kanzler Schoneich.
Ohngefahr vom Jahr 19523.

Gum S. 18..c) pasg. 33.)
ochaeborner Furſt Romiſcher Keyſerlicher Maieſtat vnſers allergnedige
ſten Hern Stadtholder, Hochgeborner Furſt, Hochwyrdiger in godt,
Edelen, ſtrengen, Hochgelerden, Erbarn, vñ erſamen, freuntliche lieuen
Hern Ohemen, Swegern, Vader, beſunder frundt, vnde lienen be
fundern. Vus langt glofflich ahn, wo der Hochgeborne Furſt vnfer Bro
der vnſerm Hoffmeſter Balthaſar Worm vnde andern vnſern Reden,
Secretarien vnde Deneren, wywol he den ſuluighen vnſern Hoffmeſter
altyn genant vor juwen liefften vnde juw andern jm Keyſerlichen Regiment
offenilich gedrohet vnd vormenet orſacke angethoget alſo ſcholde he ſulff ver—
theynde thom Sternberghe in de Cantzeley ghewaltlich jngefollen, vnde ehm
dath wne darvth ghenomen hebben des doch wy vnde dye vnfen van vnſe
rem Broder des ordes jm Regiment ock ſuß billich ſcholde vordragen, vñ
vorſchont ſyn, wen jd ſick der maten nich begeuen. Sunder yd hefft dye
geſtali dat ethliche vnſers Broders vnde vnſer Rede dye alſte gutliche
Hendeler vnfer erringe eynen ſchrifftlichen rathſlach gedhan vnde beyden
Deilen des thobedencken tho geſtelleth vnde alß wy dar vp vnſer erbeden ock
fchriffilich gemackt vnde Caſpar Schonecke vnſer beyder Cantzeler der
vns tho gelick gelouet vnde geſworen neuen andren Hendelern myt funder
lichem vnde ernſtlichem Beuel auergruen. Alßo wo vnſer Broder ſyn ant

werdt



S W d 33werdt ſchrifftlich gemacket vnd vns van em vorantwerdt alſe den vnd
nicht ehr vnſerm Broder vnſer ſchrifftlich bedencken vnde erbeden ock
tho vorreycken, wo em auer antwordt van vnſerm Broder ent
ſtunde em dat ſuluige vnſer bedencken allein tho vorleſen dat auer alles van
genanten Schonecke wedder ſyn Eth, plicht vnde vorwanthniſſe ock vnſerm
ernſtlicken Beuell enthiegen auergangen Sunder ſolchs an vorwyllinge der
andern guthlichen hendelern vnahngeſehn dat vnnſer Broder ehn noch kein
antwerth gegeuen Vnſerm Bruder tho geſtellet vnde jn ſyne Cantzeleye et
lichen ſchriuern behendiget dy ock dat ſuluige vnſer ſchrifftlich bedenken ßo
vns vnde nicht vnſerm Broder tho geſtanden van eynander gedeilt vnde ge
uerlicher Woße vth geſchreuen So wy denne ſolch vortekenuß dewyle vn
ſer Broder neyn antwerdt ghegeuen tho beſychtighende wedder ghefordert
hebbe wy ſolches nicht konnen erlangen vñ vnſern Seerettarien der haluen
thom Cantzler geſchicket Aiſe nu he jn dye Cantzelei gekamen hefft he geſehn dat
de ſuluige vnſe vortekeniſſe van einander getrennet vnde twe ſchriuer dar
auer geſeten ſolchs heimlich vth geſchreuen dar up he van vnſer wegen ſe
gutlick angeredeth ehm vnſer vortekeniſſe vns tho tobringen tho auergeuen
hebben ſe ſick des gheweigerdt. Als he nhu vnns ſolchs wo he ſyner plicht
na tho donde ſchuldich angetoget hebbe wy van ſtundt myd rade vnſer Hern
vnde Frunde vnd der ſuluigen vorordenten vnſern Hoffmeiſter Lutcke
von Quitzowo vnde Claweſen von Oldenborch jn de Cantzelie tho
gande vorordent ſolch vnnſer nottorfftich handelung wedder tho halende wo
ſo den ock (ahn allen aewaldt myt der Daeth oder ſuſt jemands wedder
myt worden oder werken beledigt) vnſerm Beueel nha gedan vnde alſo de
ſchrifftliche vortekeniß vns wo dat vth eynander getrent ock der ſchriuer hant
ſchrifft dy des ane vnſern weten vnd auer vnſern ernſtlichen Beueel wedder
ere vorwantniſſz heimlich vthgeſchreuen wedderumb thobracht. Wo nu vn
ſer Broder ock Schonecke vñ de ſchriuer jn dem̃ allem broderlich erlich loff
lich vñ wol gehandelt vñ de vnſern dardorch ſo vormethlich vnd vmbillicher
wyße ane jennige gude grunde orſacke ſcholde ghedrahet vndee beſweringhe
gewerdich ſyn, hebben juwe lefften vnde gh anderen wol aff thonemende.
Dat vns wedder die ſo ehr eydt vnde plicht jeghen vns vorgethen thor jeghen
were oek dye vnſern die ſick alleyn vnſers Beuels geholden vnd wy erer tho
gelick vnd rechte mechtich tho fchutten vnde tho handihauende gedrungen vnde

Hvororſackt werden vns jn deme allem vnſer vnde der vnſern ghelegenheyt nicht
vordencken den juwen lefften frundilich denſt gunſtigen vnde gnedigen wil
len tho ertogende ſyndt wy alle tydt geneigt.

Albrecht
Hertoge tho Meckelnborch x Manupropris. ey.

e3
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IV.

Herzog Henrichs zu Mecklenburg Gegen-Erklarung darauf.
.Vom Jahr 1523.

(Zum 5. 18. c) pag. 33.)
8
ochgebarne, Hochwerdigſte, Romiſſcher Keyſerlicker Majeſtat ſtatholder,
Chorforſten, vnd Forſten. Ock wolgebarne, Edele, Werdige, Ernuheſte,
geſtrenge vnd Hochgelerde, beſunder leue ohemen, ſwegere, Frundej,
vnd leuen beſundern.

Jd hefft de Hochgebarne Forſte, Her Albrecht Hertoge to Meckeln
dorch, vnſe Broder, eine ſchrifft wedder vns jngelecht in welcker he an
thut, alß ſcholde wy, Baltzer Worme, vnd andern ſynen Denern jm
Regiment vor juwen leeff den vnd jw andernn opentlick gedrowet hebben,
myt einer vnbefintlicken antoginge wat geſtalt van dem vheſtem vnſem
Cangler, Rade vnd leuen getruwen Caſparnn von Schonegck mit
auerantwordinge einer antwurt ghegen emhe ſcholle gehandelt ſyn mht be
ſchlutlicker meninge dat vnſe broder de jhennen ſo ore eyde vnd plicht ge
gen emhe vorgethen tbor gegemwhere to handelen ock de ſynen by glycke
vnd recht toſchutten georſacket werden enen ſolcks nicht touordencken e Wo
de ſuiue ſchrifft wyder jnheldet der wy hye myt nichts to edder affgedaen heb
ben wyllen. Dar tho doen wy duſſen beriht dat vnſem broder ſolcks
vnfruntlicken vnd beſchwerlicken ſchriuens myt vnſchuldigher beſweringe
der vnſen gantz vnnvith geweſt, vnd wy emhe darcho keine orſacke gegheuen.
Denne jd hebben juwe leeffden vnd gh andern ane twoffel vormerckt dat
Baltzer Worm iungiſt eine vppige vormethene clageſchrifft wedder vns
auergeuen, jn welcker he uppichlick vnd vormethenlick vnſe forſtlicke vngna«
de genomet vnd angetogen vnd alſo vns vororſacket antotbdgen warumme
wy nicht vele gudes willens gegen emhe hebben mochten. Vnd ſunderlick
dat he vns vnuerſehenlicken mit gewalt ſampt anderen jn vnſere forſtlicke
Cangelie ihom Sterneberge aegaen, dar ſulueſt etucke Copien ſo vns vnd
nemandes anders to gehorich freuelich wech genhamen. Dat jd auerſt de
Geſtalt ſcholde hebben wo vnſe broder jn ſynen ſchriuen an aifft dat vnſe
Cantzeler Caſpar van Schoneycken vns gefherlicker woſe ſyne gegeuene
antwurt ane wetent der andern mithendeler ſcholde togeſtelt hebben edder
wy ock de dergeſtalt myt gefher hedden afſchriuen laten werdt vnſe Broder
myt gudem Grunde nummer vthforenmogen. Sunder jdt haldet ſick de
handel alßo: Jd hebben ellicke vnſe Reder vth vnſer Landſchop. Nem
lick Berndt Moltzaen, Clawoes Lutzowo, Henningck Haluerſtadt,

vnſe



S W7 Gb 87vnſe Cantzeler Caspar van Schoneick, Achim Zane, vnd Matquard
Beher tuſchen vnſen broder vn vns vmme Thome Cantuarienſis jm vorgan
gen Cwe vnd twintigiſten Jare thom Sterneberge gutlicke handlinge vor
genhamen vnd vns etlicke Middel tho der gude vorgeholden dar vp  wy heb
ben vnſe bedencken erſtlich muntlick laten antogen. Auerſt vnſe broder hefft
vp ſolcke vorgeſchlagen middel eyne wytlufftighe antwurt welcke vele artickel
in ſick begrepen achat den ſuluien hendelern ſchrifftlick thogeſtellet datſulue
antwort hebben vns hendelere ſamptlick gelheſen. Na deme jd auerſt wyt
luffiig vnd lang geweſt hebben wy bogert folcke antwurdt vns ſchrifftlick to
vndergeuen darmyt wy vns darvp notturfftich bedencken vnd vnſe Gemothe
ock anthogen mochten. Darvp de hendeler ſemptlick gheſecht ſe hedden
des nicht befehel ſunder wolden ſick des by vnſem broder erfaren vnd
ſyn alſo ſampilick by vns jn vnſem gemacke gebleuen vn Achim Hanen
tho vnſem broder geſandt toerfaren wes emhe darinnen ghefellich. Alſe
de ſulue Achim Hane wedderkamen hebben vns de hendeler ſemptlick to er—
kennen geuen dat vnſe broder lyden mochte dat ſe vns ſyne autwurdt ſchrift-
lick auergeuen wolden dat wy von ſtundt gewylliget vnd dat ſulue affſchri—
uend den hendelern auerandtwurden laten. Vnd alſe wy vuſes broders
anwurt ſchrifftlick entfangen welck vns jn byweſen der hendeler aller vnd
durch ſy myt aller erer Bewilligunge eindrechtichlick vnd opentlick auerant
wurdt ys, hebben wy vth keynem Gefher ſunder tho notturfft des han—
dels befhalen dat afftoſchriuen iſſt villichte vnſe broder ſyne ſchriffte wurde
wedder vordern laten vñn folcke Copey vnſen ſchriuernn de wy jn einer geſun
derten Cantzellei an vnſem ſolde vnd koſten alleine gehat vnd hebben tho
ſchriuen vndergeuen. Vnd yfft glyck etlicke derſuluien hieuor wyle vnſe
Broder vnd wy jn ſemptlicker regirung geſtanden vns to glycke verplicht
geweſt: Syn ſe doch damals vns jn vnſen ſacken Canszlie vnd rathſchle
gen alleine tho dhenen vorordent vnd vorplicht geweſt vnd noch. Hefft
alſo dem gnanten Worme jn vnſer. Cantzlie edder myt vnſen breuen nichts
tho handeln gethemet edder geboret. Dennoch ys he jn vnſe Cantzlei ge
kamen mit freuel vnd geualt ſolcke affeopytte antwort wechgenomen. Vnd
vnſe broder dermaten myt vnſchicklicheit de gutlicke handelinge toſtoten.
Welckes wy van Worme keynen gefallen gehat ock vnſen broder hieuor

vp ſyn ſchriuen vnſe gemode dermaten ſchrifftlick erklert dat wy gegen Wor
me edder andern den ſynen nicht anders den durch ordentlicke rechtmeti
ge wege vnd wo eynem framen Forſten gebort vnd toſteit to handelen be
dacht. Daran emhe vnſe Broder wo he nicht ſunder gefallen hedde mit
vns to kiuen billick ſcholde hebben benogen laten. Vnd mach dat vor

keyne



88 S Wy 9keyne drolve antheen yfft wy alyck de orſacken thom deyle erthellet warumme
wy tho Worme vngefallen hedden. Vnd mach derhaluen vnſe broder
noch nymandes vns edder den vnſen vpleggen, dat wy anders den broderlick,
ehrlick wol vnd lofflick gehandelt hebben. Den als wu hierbauen angetho
get holt yd ſick im Grunde der warheit vnd vnſe broder noch nymandes
werdt ſolcks anders geſtheen vthfören edder beſtentlick antogen mgen. Der
haluen wo vnſe broder ock Worme vnd de ſynen, broderlick, ehrlick, loff
lick vnd wol gehandelt hebben dat ſy vns dermaten myt nehminge des vnſen
jn vnſer Cantzeley vorwaltiget hebben; ock vnſe broder de vnſen vnſchul—
dichlick iho ſchmeen vnderſteit, geuen wy juwen ueffden vnd jw tho erme
then vnd der billicheit na thobedencken vnd hebben vnſers verhapens vnſem
broder to keyner gegenwehre orſacke gegeuen. Wurde he auer nu darauer
wo he ſick drouelick jn ſynen ſchriuen vornemen let jchtwes beſchwerlickes
gegen vns edder den vnſen der wuy tho glycke, rechte vnd aller billirheit
mechtich ſyn. Wyoock emhe edder den ſynen geborlickes rechten nihe vorge
weſt vnderſtaen edder vornemen, wyllen wy mit gottlicker hulpe ock de we
ge ſocken vns ſolcken vnbillichen vornhemens mit billicheit tho erweren vnd
alſo holden, dat jd vns by juwen leeff den vnd mennichlick ſchal unuorwit—
lick geachtet werden. Dat wolden wy juwen leeff den tho vnderricht frund
licker vnd gunſtiger wolmeninge nicht vorholden. Vnd gedencken vns
myt vnſem broder auer duſſen warhafftigen bericht in keyne wydern ſchriffte
allhyr tho begeuen. Myt frundlicker bede vnd gnedigem begern vnſes the
melicken. erbiedens jn gedenck tho ſyn nd wo derglycken vnbefintlick vor
bringen van vnſem broder eöder den ſynen forder geſchege deme vntgefho—
ret keyne ſtatt tos geuen, wyllen wy umme juwen leeff den vnd jw fruntlick
vordienen vnd myt gunſt beſchulden

HinrickHertoge to Meckelnborch ec. manu propria.
S

V.
Aus dem Chemnitziſchen Chtonico Mſpro. im keben Herzog Ulrichs

(det IV.) ad ann. 186. (Zuin 5. 21. e) pag. a3.)
„Cdſn der KRechtfertigung zwiſchen Herrn Chriſtoph, und ſeine Herrn Gebrudere auch

)J Gevettere alleſamt Herzogen zu Mecklenbura wegen der Landestheilung, waren
von Rom. Kaiſerlicher Majeſtat der Biſchof Ererhard zu Lubeck und der Herzog Julius zu
Braunſchweig u. kuneburg zu Commeſſarten verordnet. Es haben demnach
hochgedachte Herrn Commiſſarii in dieſem (1586) Jahre einen Tag zur autlichen Handlung
auf den t9. Juny in der Dtadt Luneburg anberahmet. UuUnd iſt dazauf Herzog Chriſtoph
in der Perſon daſelbſt erſchienen; Herzog Ulrich aber und Herzog Johann als regierende Lan-

des:



S Wo 9 89detfurſten haben ihre bevollmachtigten Bottſchafter, Herrn Otto Wackerbart Dom De—
chanten zu Schwerin, Herrn Jochim von der Luhe furſtlich Mecklenburgiſ.hen Marſchall
und Sauptmann zu Dobbertin, Hinrich Huſanum, Veit Winsheim, Laurentium Rie
bur, Michael Graſſen, alle beider Nechte Doctoren, und Andreas Myhus dahin abgeferti—
get. Selbigen hat noch von weaen vorhochgedachten Herrn Herzogs Johanns, Herzoag Adolff
zu Schleswig Holſtein ſeine Rathe, Heren. Paul Rantzow und Docter Conrad Zernemann
zugeordnet Es iſt aber auf dieſer Tagefahrt nichtt fruchtdarliches deſchloſe
ſtn. (Manuleript.)

vr y
vI.

Herzogliches Reſcriptum caſſatorium der Ritterſchaftlichen Union
vom 20. Novembr. 1733. (ad d. 33. b) pag. 72.)

Von Gottes Gnaden Chriſtian Ludewig, Herzog zu Mecklenburg,
Furſt zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu Schwerin,

der Lande Roſtock und Stargard Herr.
rnſern gnadigſten Gruß zuvor. Veſte und Ehrbare, liebe Getreue! Wir haben die auf

Li unſer zweymaliges Erſordern von Ench endlich unterm 21ſten vorigen Monathe unter
thanigſt eingereichte ſo genanute erneuerte Union, deren Datum ſtehet Raſtock, den 20.
Movembr. 1733, reichlich erwogen, und ſolche nicht nur gegen die alte Unon vom 1. Au—a
guſti 1523 als den angeblichen Grund dieſer neulichen, ſondern auch gegen die ubrige alte
Verſaſſung Unſerer Lande gehalten, mithin allenthalben ſo viel befunden, daß dieſelbe weder
in Vergleichung mit der alten Union und Landes Verfaſſung, noch mit Unſerm Landes
Furſtlichen hochſtem Recht und Reſpeet beſtehen konne.

.Deun, was zuforderſt mehr beſagte alte Union vom Jahte 1523. und die Landesfurſt
lichen Agnitiones derſeiben betrift; So laſſen Wirs damit zwar zur Zeit an ſeinen Ort geſtel
let; da aber ſolche urſprunglich wegen damaliger vielen Aufruhre und Beſchwerniſſe im Reich,
und gegen die muthwilligen Private Beſchadiger errichtet worden; So hat ſie auch in Neu
lichkeit weder mit Beſtand Rechtens auf gegenwartige ganz verſchiedene Zeiten und Umſtande
gezoaen, noch uber ihren zu hellen Tage liegenden Buchſtab und Entzweck erſtrecket werden

mogen.
Es iſt hiernachſt auch eine ganz unſtatthafte Ausdehnung der alten Union, daß ihr

auf den Grund derſeiben einen Enger Ausſchuß, welcher ſeine gemeſſene, und durch Landes
furſtliche Vorſchrift beſtimmete Beſchaſtiqung lediglich mit dem freiwilligen Contributions—
Weſen hat, eine viel weitere Gewalt beilegen, und wo moalich auch auſſer den Fallen einer

freiwilligen Contrivution, perpetuirlich und unumſchranckt machen wollen.

Ferner muß Uns zur hochſtgerechten Empfindung gereichen, daß in dieſer neuerlichen
Union Unſeren angebohrnen Unterthanen und Vaſallen die Begebung in Unſern Dienſt,
oder die Erwerbung eines Characters von Uns, benommen, und gar datauf dor Verluſt der
Landes-Bedtenungen, ſolglich der Land-Standlicheu Gerechtſame, geſetzet werden wollen.
So unerbort ſolche Maximes der Unterthanen und Vaſallen in andern Landern des Deut—
ſchen Reichs, und ſo wenig dergleichen ſeltſame und faſt unnaturliche Verpflichtungen der

M Un



J S WoyUnterthanen unter ſich, von euren Verlahren jemalen unternommen ſtud, deſto heller liegt
aus dieſer neuerlichen Verbindung das Jnnete der Geſinnunig und Gemuther derjenigen,
weiche derſelben unterſchrieben, gegen die Landes- Furſten am Tage, wobey die gedoppel
ten theuren Pflichten der Unterthanen und Vaſallen ganzlich aus den Augengeſthet, und ſon
nenklar aeoff.nbaret worden, daß ein treuer Vaſall und Diener des Landes: Furſten, zu
gleich kein rechtſchaffener Land-Stand ſeyn konne.

Wir geben euch ſelbſt zu bedencken, ob es mit den Pflichten getreuer Unterthanen
und Vaſallen beſtehen konne, auf ſolche Art ſich ſelbſt unter einander wieder den Dienſt ihres
Landes und Lehn Herrn zu verbinden, und ſich Fremden in Dienſt und Ehren bey ihrem
Landes- und Lehn-Herrn nachzuſetzen.

Betrachten Wir endlich gar diejenige Clauſul der mehr beregten neurrlichen Union,
vermoge welche ſomol das Corpus der Ritterſchaft, als dat Corpus der Stadte ſamt und ſon
ders verbunden werden wollen, keine Vertrage und Vergleiche, weun ſie auch gleich unanſtoſ
ſig und unprajndicirlich ſcheinen, fur ſich einzugehen: So kann ſolche Verbindung nicht an—
ders, als ein Zunder zu unausloſchlichen Streitigkeiten zwiſchen Haupt und Gliledern ange—
ſehen, und daraus nichts anders als eine gleichſam erblich zu verpflanzende Abneigung. von
Frieden und Vertrag, hergeleitet werden.

Bey allem dieſem, and noch mehrerem zur Jeit ohnberuhret bleibenden bedenklichen Ju
halt der ſo genannten neuern Union, welche ſich von der alten des Jahrs 1523, als dem an
geblichen Grunde und Muſter zu jener, und welche Wir zu geſchwinderm Augenſchein euch
gedruckt. hiebey ſchlieſfen laſſen, mit dom unkenntlichſten, Unterſcheid ausnimmt, konnten
Wir zwar die ganze Welt urtheilen laſſen, ob im Reiche jemalen eine Union der Unterthanen
ſich eigentlicher, als die vom 20. Novbr. 1733., zu dem in der Kayſerlichen Wahl-Capitula
tion Art. XV. g. 6. ausgedruckten Verhangnis wieder unziemliche, hahige Verbindniſſe, Ver
ſtrickungen und Zuſaumenthuung der Unterthanen qualificiren konno.

Unterdeſſen, dadieſelbe die Grenzon der alten Union und Landes Verfaſſung, auch
der ſonſt erlaudten Verbindungen der Unterthanen gar zu weit.uberſchreitet; und Wir uberdies
rechtsbeſtandigen Beweis in Handen haben, daß von dem Corpore Unſrer Stadte zur Unter
ſchrift und Vollziehung derſelben keine Vollmacht gegeben worden: So konnen Wir von Lan
des: Furſtlichen Amts. und Rechts wegen nicht Umgang nehmen, dieſe neuerliche Zuſammen—
thuung vom 2oſten Novbt. 1733. hiemit und Kraft dieſes, wie ſie an ſich iſt, fur nichtig und
unverbindlich, methin, threm ganzen Jnhalt nach, unkraftig und von Unwurden zu erklaren.

Wir verſichern euch aber anbey auch gnadiaſt, daß Wir euch bey euren rechtmaßigen:
Frivilegiis, greyheiten und Gerechtigkeiten in allen Fallen mit bereitwilligem Landes-Vater
Uchen Gemuth gerne laſſen und handhaben werden, auch uberhaupt euch ſamt und ſonders mit
Gnaden brygethan, verbleiben. Datum in Unſrer Reſidenz. Stadt Roſtock, din 16. Aprilt
17 45

Chriſtian Ludewig H. i. M.
Denen Veſten und Ehrbaren, Unſeren lieben Getreuen

Land Rathen, Landmarſchallen und ubrigen von der
Aitterſchaft Unſerer Herzpgthumer Macklenburg,

VII.
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Extract Landtags-Protocolli d: d. Sternberg den 3zo. Novbr.

1773. (Zum 9. 34. pag. 76.)
Ferner gaben

ber Herr Hauptmann von Ba* auf Ze
und

Jdec Herr Graf von Sen* auf De  ad Protocollum: Auf das Anſuchen der Herren
Kulicorum wegen verlangter volliaen Stimmen-Fahigkeit auf Landtagen in allen nicht dat

Jnttreſſe Principis betreffenden Angelegenheiten rc. zc. ware zu antwortem:

Daß nach denen vorhandenen Landtags. Schluſſen, derſelben Geſuch angebrachter
maſſen zwar nicht ſtatt finden konne. Da aber nach Ausweiſung der Landtags. Atten, in
ſonderheit de innis 1745. 1766 einigen in Herzoglichen Dienſten ſtehenden Herren
Eiugeſeſſenen vorhin verſtattet worden, bey den vorfallenden Cioſter-Wahlen mit zu con
eurriren; So wolle man zu Bezeungung moglichſter Nachgiebigkeit auch Denenſelben glei—
ches Recht angedeien laſſen, ubrigens aber die angebrachte Reſervationes und Proteſtatio-
nes beſcheidentlich nicht ihnen, ſondern den Concipienten zur Laſſt rechnen. Falls aber
wieder Vermuthen die Herren Aulici ſich hiebey nicht beruhigen ſollten; So iſt zum
Ueberflus dem Engern Ausſchus committiret, aus den altern Acten die dahin gehende
Nachrichten extrahiren zu laſſen, um nach dem bereits habenden Auftr bſt d

age ne enenHerren Landrathen bey Gelegenheit des nachſten Eonvents cum roto davon referiren
zu konnen.

eOESESEEGOGEOESESESESESGGESESESEDO

Verzeichniß der Beylagen—.
J. Auszug aus einer Herzoglich- Mecklenburgiſchen Sof haltungs und Regi—

ments  Ordnung vom Jahr 1504; aus dem groſſen Chemnitziſchen Ckro
nic. Megapol. Mſerpto. im. Leben Herzogs Balthaſars ad ann. 1504.

n. Aus dem nanlichen Werke, in dein Leben Herzogs Henricht (des Xi) ad ann 15160.

ur, Herion Albrechts zu Mecklenburg Beſchwerde uber ſeinen Bruder Herzog
Senrich und den Caniler Schontich v. J. o1523.

8 /„Dieſe Urkunde beſtadet ſich als eine Beylage key einem vom Herzog
„Atbrechten unter der mecklenburgiſchen Landſchaft ausgetheiltem gedruk-

„ten Mamfeſt uber ſeines Hu. Bruders und gedachten Canzlers Ber
»tragen in der Landestheilungs-Sache (vom Dato UNurnberg Montag
„nach Oculi 1523) in dem Archiv der Stadt RBoſtock.“

Wa2 III.



92 S WtIIl, Herzog Senrichs zu Mecklenburg Gegen-Erklarung darauf, v. J. 1523.

„Das Original hievon wird gleichfals unter den Beylagen einer an
„alle einzelne Eingeſeſſenen gerichteten Gegen-Deklaration Herzog Hen—
„richs uber eben dieſe Sache (vom Dato Swerin Sonnab. nach Tri—
„nitat. 1523.) abgedruckt im Roſtockiſchen Stadtarchiv aufbewahrt.

V. Aus dem Chemnitziſchen Chronico Mſerpto. im Leben Herzog Ulrichs (des IV.)
ad ann. 1586.

VI. Heriogliches Reſcriptum Caſſatorium der ritterſchaftlichen Union v. 2o0 Novb. 1733.

VIl. Extraet Landtags Protocolli a. d. Sternberg den zo. Novembr. 1773.

ĩ J

ERRA TA.

S. Z. Maan leſe alſo: S. Z. Maan leſe alſo:
10 5 angedrohete ſtatt: angedrohetes 44 29 konte ſonſt ſtatt: konnte faſt
20 24 erlaubt geboten 49 18 ob's als26 die gemeinen diejenigen ao ſoiten ſeiten
21 16 Nachtheile Vaeortheile 50 14 Auch kann vielleicht Vollrad von

27 (S. 7.) 2.) der Luhe23 20 ariſtokratiſchen autoktatiſchen
26 16 1722 12772 52 Note2) vis 1740 ſtatt: 1740
31 Note a) gehort zu S 29. a) 53 6 Nachlolger ſtatt: Real Nachfolger

is6 nach dem Worte Kanzler fehtt der) 54 1 ihr ihnen
32 11 berorder ſtatt: bevorder 56 2 (von unten) Johann Licſe ſiatt:

ir die ganze Periode von: Gleichwol Johann Naſe
wurden rc. bis zu Ende der Seite, ge  6Gg 13 k. die nach dem Buchſtab a) folgenden
hort eigentlich in die Note c)

42 9 er wird ſtatt. und wird Worte aehoren nicht mit zu der ein

21 u. 23 Georg Below gof geruckten Stelle

marſchalck 66 5 (von uneen) (9. 26. 27.) ſtatt:
Ncote e) Annal. ſtatt: Annalect. (ſ. 21. 22.)

43 2 1573 15523 67 3 deleatur eigenthumlich,
11u:i2 Jochim Mopersnow 86s is deleatur filglich
als Herzoglicher Rath 69 22 (8 26. 27.) ſtatt: (G. 21. 22.)

21 Namens des erſten ſtatt; Nar 24 (9. 31.)J (ſ97. 26.)men, des erſten 70 14 zu matuteniren mauuteniren
Neote f) Friedr. Thomae ſtatt: lon. iz8 noch nach
Thomae 71 Note c) Urtheil. Uttel
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